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   1. Kapitel
 
    
 
   »Du musst dich um Humphrey kümmern.« Die Stimme meiner Mutter klang weinerlich am Telefon. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. So früh am Morgen konnte ich mit Gefühlsausbrüchen sämtlicher Art nicht umgehen. 
 
   »Wieso? Hast du auf einmal eine Katzenallergie?«
 
   »Nein, ich muss operiert werden und dann in die Reha. Der Arzt hat gesagt, ich werde dort mindestens drei Wochen bleiben müssen.«
 
   Ich sog hörbar die Luft ein. Meine Mutter war eine Woche zuvor auf der Kellertreppe ausgerutscht. Zuerst hatten sich nur ein paar blaue Flecken gebildet, aber vor zwei Tagen hatte sie über starke Schmerzen im Hüftbereich geklagt. Ich hatte stundenlang auf sie einreden müssen, bis sie sich endlich dazu durchringen konnte, zu einem Arzt zu gehen. Meine Mutter vertritt die Meinung, dass es für jedes Gebrechen ein Kraut gibt, und Ärzte und Krankenhäuser überbewertet werden. Nachdem ihre Salbei-Distel-was-auch-immer-Kur keinen Erfolg gezeigt hatte, rief sie mich an und bat mich darum, im Internet nach einem Homopathen zu suchen, womit sie natürlich einen Homöopathen meinte.
 
   Ich wand mich aus der Affäre, in dem ich ihr erzählte, dass Homöopathen wegen Elektrosmog das Internet nicht nutzten. Das fand sie schlüssig und auch vernünftig, und so rief sie die Auskunft an. Abends rief sie mich dann allerdings zurück, um mir mitzuteilen, dass sich ihr Urin pink gefärbt hätte, von der Kräutertinktur, die ihr empfohlen worden war. 
 
   »Pink? So richtig Barbie-pink?«
 
   »Ja, mit ein bisschen Glitzer sogar.«
 
   »Was hast du bloß getrunken?«
 
   »Ich habe mir den Tee nach Anleitung dieses Kräuterdoktors gemacht. Aber es sah so fad aus und roch sehr streng, und da dachte ich, ich tue etwas Glitzerstaub dazu. Das Auge isst ja schließlich mit.«
 
   »Geh endlich zum Arzt und hör auf dich von innen wie ein Weihnachtsbaum zu schmücken, Mama.«
 
   Schließlich gab sie nach.
 
   Nun war sie also tatsächlich zu einem richtigen Arzt gegangen. Ich schmunzelte und lief mit dem schnurlosen Telefon in die Küche, um mir ein Glas Wein zu gönnen. Diese stundenlangen Telefonate mit meiner Mutter hatten mich erschöpft. Ein Glas Wein konnte da Wunder wirken.
 
   »Kannst du nun also für ein paar Wochen das Haus hüten und auf Humphrey aufpassen?«
 
   »Kann ich Humphrey nicht zu mir holen?«
 
   »Nein, Katzen sind sehr ortsgebunden. Er reagiert auf einen Tapetenwechsel so gestresst. Das eine Mal habe ich ihn Weihnachten mit zu meiner Freundin in den Harz genommen. Er hat in der ersten Nacht vier Mäuse gefangen und sie, während ich schlief, auf die Bettdecke gelegt. Tote Mäuse lagen an meinem Fußende!«
 
   Ich bemühte mich gar nicht erst, mein Lachen zu unterdrücken.
 
   »Das ist ein völlig normales Verhalten für einen Kater. Katzen jagen nun einmal Mäuse. Und durch das Anschleppen zeigen sie den Menschen ihre Zuneigung.«
 
   »Na, die kann ja nicht sehr groß sein, wenn er mir tote Nagetiere ins Bett legt. Nein, nein, er hat hier zu Hause noch nie eine Maus gefangen. Das lag bloß am Stress.«
 
   »Wenn du es sagst.« Schmunzelnd nahm ich einen Schluck Wein.
 
   »Außerdem gab es hier in der Nähe zwei Einbrüche im letzten Jahr. Und dann ist da noch-«
 
   »Ja?«
 
   »Nele.«
 
   Ich verdrehte die Augen. Bitte lass es eine Schildkröte sein und keine Katze. Oder besser noch, einen Wellensittich. Dann könnte ich wenigstens mein eigenes Sylvester-und-Tweety-Programm veranstalten, falls das Fernsehprogramm nichts hergab.
 
   »Ist Nele eine weitere Katze?«
 
   »Nein.«
 
   Ich wartete auf mehr Information, doch es kam nichts.
 
   »Ein Wellensittich?«
 
   »Nein.«
 
   Ich seufzte und trank den Wein in einem Zug aus.
 
   »Du hast dir doch nicht etwa wieder einen Fantasiefreund zugelegt, Mutter?«
 
   »Sie ist meine Pflegetochter.«
 
   Für einen Moment war ich sprachlos. Nachdem ich mein Weinglas aufgefüllt hatte, ließ ich mich auf die Küchenbank fallen. 
 
   »Pflegetochter? Wie?«
 
   »Sie ist dreizehn und wohnt seit einem halben Jahr hier. Ihre Mutter ist Alkoholikerin und lebt nun in einer Einrichtung und ihren Vater hat sie nie kennengelernt. Ich habe doch schon seit Jahren davon gesprochen, ein Pflegekind bei mir aufzunehmen und da-«
 
   »Und wann wolltest du mir das sagen?«, unterbrach ich sie.
 
   »Nun, ich dachte, jetzt wäre der passende Zeitpunkt.«
 
    
 
    
 
    
 
   Ich vermied es, so oft es ging, in meine Heimatstadt zu fahren. In den zehn Jahren, die ich inzwischen in Kiel wohnte, war ich gerade einmal fünf Mal dort gewesen. Und das auch nur für wenige Stunden an Heiligabend.
 
   Durch meine Arbeit als Reiseleiterin war ich ohnehin so eingespannt gewesen, dass ich kaum Freizeit besessen hatte. Doch das war nun anders. Seit drei Monaten war ich arbeitslos, und obwohl der Plan, sich mit einem Catering-Service selbstständig zu machen, immer konkretere Formen annahm, hatte ich keine adäquate Ausrede, meiner Mutter nicht zu helfen.
 
   So fuhr ich also in die Kleinstadthölle zurück, der ich meine Sucht nach Schokolade, viele verkaterte Wochenenden und ein gebrochenes Herz zu verdanken hatte. 
 
   Die Schokoladensucht hatte in der achten Klasse begonnen, als Jasmin Graf in unsere Klasse gekommen war und mir den Spitznamen Pudelschlampe eingebracht hatte. Als wenn ich durch meine widerborstigen Locken nicht schon genug bestraft gewesen wäre.
 
   Die verkaterten Wochenenden resultierten Jahre später daraus, als der Spitzname bei meiner Ausbildungsstelle wieder auftauchte. So ist das in einer Kleinstadt. Alles spricht sich schnell herum und bleibt für ewig im Gedächtnis.
 
   Das gebrochene Herz verdankte ich Tim, meinem damaligen Verlobten, der mich drei Wochen vor unserer Hochzeit mit einer Frau aus seiner Clique betrog, die so maskulin wirkte, dass ich sie bis dato für einen Mann gehalten hatte. Einen Tag nachdem ich beide in flagranti erwischt hatte, floh ich zu meiner Cousine Sophie nach Kiel, suchte mir einen neuen Job und eine eigene Wohnung, und verspürte nicht das geringste Interesse daran, nach Wedel zurückzukehren. 
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   2. Kapitel 
 
    
 
    
 
   Mit einem flauen Gefühl im Magen, dem Impuls auf der Stelle umzukehren oder meinen Kopf in den Backofen zu stecken, wuchtete ich die Reisetasche aus dem Kofferraum und versuchte mir einzureden, dass es bestimmt nett werden würde. Ich musste das Haus ja nicht verlassen. Wenn ich die ganze Zeit im Haus bleiben würde, könnte ich es vermeiden, ehemaligen Klassenkameraden zu begegnen. Oder Tim. Ich konnte Nele in den Supermarkt schicken. Oder Pizza ins Haus kommen lassen. Verhungern würden wir also nicht.
 
   »Du bist dünn geworden. Isst du nicht anständig?« Das war die typische Begrüßung meiner Mutter. Die, oder: »Du hast zugenommen. Allmählich musst du aufpassen.«
 
   Ich lächelte, stellte meine Reisetasche im Flur ab und folgte meiner Mutter ins Wohnzimmer. Es roch nach der üblichen Mixtur aus Desinfektionsmittel und Mottenkugeln. Kein Wunder, dass Humphrey keine Mäuse ins Haus schleppte. Er war von dem Geruch bestimmt so benebelt, dass er eine Maus nicht von einem Wollknäuel unterscheiden konnte. Letztere lagen als Stolperfallen übrigens überall im Haus herum. Humphrey begrüßte mich mit einem Tango um meine Beine und lief dann einem Wollknäuel hinterher, das ich mit dem Fuß angestupst hatte. 
 
   »Ich habe dir hier alles Wichtige aufgeschrieben«, sagte meine Mutter ohne Umschweife und reichte mir einen Notizblock. »Telefonnummern der Lehrer, Klassenarbeiten, wann der Rasen gemäht werden muss und so weiter.«
 
   »Sind die Schmerzen besser geworden?« Irritiert bemerkte ich, dass meine Mutter sich völlig normal bewegte.
 
   »Ach, die Schmerzmittel wirken ganz gut«, erwiderte sie lächelnd.
 
   »Soll ich dich morgen früh ins Krankenhaus fahren?« Ich setzte mich in den Ledersessel, der mir schon während meiner Jugendzeit viele trostvolle Stunde bereitet hatte. Ein idealer Platz, um zu lesen. Oder um Schokolade zu essen. Oder beides.
 
   »Nein, ich nehme ein Taxi. Du musst ja bereits um acht Uhr in der Schule sein.«
 
   Stirnrunzelnd starrte ich sie an. »Wieso das?«
 
   Meine Mutter strich sich durchs sorgfältig toupierte Haar, das mit zahlreichen Klammern befestigt war. In ihrem zitronengelben Kostüm sah sie wie aus dem Ei gepellt aus, und ich begann, mich in meinem Shirt und der alten Jeans wie das Stiefkind zu fühlen.
 
   »Neles Klasse macht einen Ausflug ins Theater. Der Klassenlehrer hat zwei Elternteile gesucht, die mitfahren, da auf dem letzten Klassenausflug einiges schief ging. Ich habe mich bereit erklärt mitzugehen, aber nun kam ja der Unfall dazwischen.«
 
   »Und stattdessen soll ich nun mit? Niemals.« Zur Untermalung meiner Entrüstung verschränkte ich die Arme vor der Brust.
 
   »Du musst. Die Schule, oder das Schulamt besser gesagt, erlaubt den Ausflug nicht, wenn nicht insgesamt drei Erwachsene mitgehen.«
 
   »Weshalb? Ist das nicht ein wenig übertrieben? Das ist die achte Klasse. Es sind keine Kleinkinder. Bei uns kam damals immer nur ein Lehrer mit zu solchen Ausflügen.«
 
   »Ja, aber ihr habt damals auch keiner älteren Dame den Gehstock mit Senf eingeschmiert, woraufhin diese ausrutschte und auf einen Chihuahua fiel, der sich dann in ihr Hinterteil verbiss. Beim Versuch den Hund von dem Hintern der Dame zu entfernen, wurden drei Museumsmitarbeiter verletzt, einer musste sogar eine Tetanusspritze bekommen.«
 
   Ich lachte schallend, was meine Mutter mit einem Kopfschütteln kommentierte.
 
   »Das ist nicht komisch.«
 
   »Doch, genau das ist es!«
 
   »Wie dem auch sei. Um dieses Mal für etwas mehr Benehmen zu sorgen, wirst du mich vertreten.«
 
   »Mama, das kannst du nicht verlangen, ich meine...ich...ich kann mit Kindern nicht umgehen, das weißt du!«
 
   »Sie sind dreizehn, sie müssen nicht gewickelt und gefüttert werden, Lucy!«
 
   »Teenager sind vermutlich noch anstrengender als Kinder. Ich komme mit denen nicht zurecht.«
 
   »Unsinn, du warst doch selbst mal in dem Alter.«
 
   »Ja, und auch damals kam ich mit ihnen nicht zurecht. Du erinnerst dich noch an das Schuh-Fiasko, oder?«
 
   Betreten blickte meine Mutter zu Boden.
 
   »Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Schuhe geklaut waren!«
 
   Wütend funkelte ich meine Mutter an. Dieser vermutlich peinlichste Tag meiner Schulzeit hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Es war Nikolaus gewesen. Freudestrahlend hatte ich neben meinem mit Schokolade gefüllten Stiefel, schicke neue Sportschuhe erspäht. Sie waren weiß, mit rosa und lila Herzen. Genau solche hatte ich mir seit Wochen gewünscht, denn jeder, der  etwas auf sich hielt, trug damals diese Schuhe. Ich war meiner Mutter um den Hals gefallen. Sie hatte gerade ihre Arbeit verloren und damals an allen Ecken sparen müssen. Umso mehr freute ich mich über die lang ersehnten Schuhe.
 
   Natürlich zog ich sie gleich an; ich konnte es gar nicht abwarten, sie in der Schule meiner besten Freundin Ina zu zeigen.
 
   Doch entgegen meiner Erwartung freute sich Ina keineswegs mit mir. Wütend starrte sie mich an, bevor sie mir eine schallende Ohrfeige verpasste und mich eine gemeine Diebin nannte. Ich verstand kein Wort.
 
   Wie sich später herausstellte, hatte meine Erzfeindin Jasmin die Schuhe heimlich während der Sportstunde geklaut. Ich war damals wegen einer Knieverletzung vom Sportunterricht befreit gewesen und hatte davon nichts mitbekommen.
 
   Jasmin hatte sich dann meiner Mutter gegenüber als eine Freundin ausgegeben und ihr die Schuhe verkauft, weil sie ihr angeblich zu klein waren. Froh über dieses Schnäppchen hatte meine Mutter sofort zugeschlagen.
 
   Ina hingegen war das egal. Für sie war ich eine gemeine Diebin, und als sie den Schulrektor hinzuzog, der daraufhin die Polizei verständigte, wurde ich im Beisein meiner Mitschüler wie eine Schwerverbrecherin zum Auto abgeführt. Barfuß, denn die freundlichen Polizisten hatten darauf bestanden, dass Ina ihre Schuhe sofort zurück bekam.
 
   Oh, ich hasste Jasmin!
 
    
 
    
 
   Nachdem ich mich mental damit auseinandergesetzt hatte, dass ich am folgenden Tag freche Rotzgören in ein Theater begleiten würde, um ein Stück zu gucken, das vermutlich sowieso kein Mensch verstand, zog ich mich auf die Terrasse zurück und las meinen Krimi weiter, den ich tags zuvor begonnen hatte. Die Luft roch nach Sommer und in der Sonne ließ es sich gut aushalten. Doch ich konnte mich kaum auf die Lektüre konzentrieren, meine Gedanken schweiften zu Nele und dem morgigen Tag. Hoffentlich entpuppte sich Nele nicht als eine Jasmin. Ich sah mich schon nachts die Straßen abfahren, um hinter dem Bahnhof eine rauchende und Bier trinkende Göre ins Auto zu zerren, die mir wüste Beschimpfungen an den Kopf knallte. Nach einem Glas Kräutertee ebbte meine Nervosität ein wenig ab und ich vertiefte mich wieder ins Buch. Bei Kriminalromanen konnte ich immer am besten abschalten. 
 
   Ich steckte gerade mitten in einer Verfolgungsjagd, als die Terrassentür knarrte und ich schreiend vom Stuhl sprang.
 
   »Du musst Lucy sein.« Das blonde Mädchen mit den großen Kulleraugen kam grinsend auf mich zu und hielt mir ihre Hand zur Begrüßung hin. »Ich bin Nele.«
 
   »Nett, dich kennenzulernen, Nele.«
 
   Ihr Blick fiel auf mein Buch, dann rümpfte sie die Nase. »Ich lese ja lieber Fantasy.«
 
   »Sag mal, was ist denn das für ein Theaterstück, das ich mir Morgen angucken muss?«
 
   Sie stellte sich gerade hin und holte tief Luft, bevor sie antwortete.
 
   »Die psychoanalytische Sicht auf Draculas Ödipuskomplex unter Berücksichtigung einer narzistisch-pedantischen Persönlichkeitsstruktur im Wien des neunzehnten Jahrhunderts.«
 
   Ich hob beide Augenbrauen, bemüht meinen offenen Mund zu schließen, bevor ihm ein Schrei entfuhr.
 
   »War nur ein Witz«, gestand sie lachend. »Wir schauen Der Vampir von Sussex.«
 
   »Sherlock Holmes?«, fragte ich erstaunt und erfreut zugleich.
 
   »Ja, genau, magst du ihn?«
 
   »Ich verehre ihn!«
 
   »Ich auch.« Nele strich sich über ihren geblümten Wickelrock und ließ sich auf die Hollywoodschaukel fallen. »Die heutigen Krimis mag ich nicht. Die sind irgendwie alle gleich. Aber Sherlock Holmes ist einfach der weltbeste Detektiv.«
 
   Ein wohliges Gefühl der Erleichterung durchflutete mich. Das widerborstige Pflegekind entpuppte sich als überaus nett.
 
   »Wie viele seid ihr eigentlich in der Klasse?«
 
   Neles leuchtend blaue Augen verdüsterten sich. Als ob ein Schatten darüber huschte. »22.«
 
   »Geht ja noch«, murmelte ich.
 
   »Wenn man es jeden Tag mit denen aushalten muss, wird es schnell unerträglich. Besonders Finja.«
 
   »Was ist denn mit Finja?«, fragte ich interessiert.
 
   Nele zog die Nase kraus. »Sie ist eine arrogante Zicke. Nennt mich Secondhand-Kind, weil ich…weil...« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber ich verstand auch so.
 
   »Hat sie auch einen Spitznamen?«
 
   »Nein. Aus mir völlig unverständlichen Gründen himmeln sie alle an. Nur weil sie reich ist und immer das Neuste vom Neusten hat.«
 
   »Das ist doch nur oberflächlicher Scheiß«, rutschte es mir heraus. »Nur weil man das neuste Smartphone hat, ist man doch nicht gleich nett.«
 
   »Das nicht. Aber wenn man ein großes Haus hat und jeden zweiten Monat eine Mottoparty veranstaltet, von der noch wochenlang geschwärmt wird, dann reißen sich alle darum, mit dir befreundet zu sein.«
 
   »Mottopartys? Und wie sind die so?«
 
   Nele zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich werde nie eingeladen.«
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   3.Kapitel
 
    
 
    
 
   Nachdem ich erstaunlich gut auf dem Besucherbett im Nähzimmer geschlafen hatte, war meine Stimmung trotz des bevorstehenden Theaterbesuches ziemlich gut. Meinen Lieblingssong singend, startete ich die Kaffeemaschine, fütterte den Kater, der noch auf seinem Kissen neben dem Kühlschrank schlief, bereitete das Frühstück vor und entdeckte dann einen Zettel von meiner Mutter auf dem Küchentisch.
 
    
 
   Haushaltsgeld ist im Kuvert unter dem Salzstreuer. Ich bin um halb sechs mit dem Taxi gefahren, du weißt, große Abschiedsszenen liegen mir nicht. Ich meld mich. Gruß, Mama
 
    
 
   Ich öffnete den Schrank und nahm das Kuvert heraus.
 
   »Wow, hast du eine Bank überfallen?«
 
   Ich wirbelte herum und sah in zwei leuchtend blaue Augen. »Haushaltsgeld«, erwiderte ich mit einem leichten Grinsen und zählte die Hunderteuroscheine in der Hand. Es waren zehn.
 
   »Sie hat doch vor wiederzukommen, oder?« Nele griff sich ein Rosinenbrötchen und bestrich es mit Butter. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte fröhlich bei jeder Bewegung. 
 
   »Aber natürlich. Meine Mutter ist...unsere...äh..ich meine...«
 
   »Ich nenne sie Inge«, sagte Nele nur und biss herzhaft in ihr Brötchen.
 
   »Sie hatte schon immer Angst, dass ich verhungere. Vielleicht traut sie meinen Kochkünsten auch nicht so über den Weg.« Ich steckte das Geld zurück ins Kuvert und setzte mich an den Küchentisch.
 
   »Sie sagt, du lässt selbst Wasser anbrennen.«
 
   »Das ist nicht wahr«, protestierte ich und überlegte gleichzeitig, ob ich irgendwann einmal Wasser hab anbrennen lassen. Nun, ein Rührei ist mir einmal in der Mikrowelle explodiert, aber das lag vermutlich mehr am Restalkohol im Blut, als an meinen Kochkünsten.
 
   »Kannst du heute Abend Ente à l'orange machen? Das esse ich am liebsten.«
 
   Mir fiel mein Croissant aus der Hand. »Ähm, also...«
 
   Nele prustete. »Etwas vom Chinesen tut es auch«
 
   »Lass die Witze!«, neckte ich sie und warf mit einer Rosine nach ihr.
 
   »Ich hab echt kein Bock auf diesen Klassenausflug. Ich würde das Theaterstück viel lieber mit dir alleine oder mit Inge anschauen. Können wir nicht schwänzen und etwas anderes machen? Nach Hagenbeck oder so fahren?«
 
   Ich schmunzelte. »So schlimm wird das schon nicht«, meinte ich blauäugig. Wie sehr ich mich irrte!
 
    
 
    
 
   Um kurz vor halb acht fanden Nele und ich uns auf dem Platz vor dem Schulgebäude ein. Es war nicht schön wieder dort zu sein. Gar nicht schön. All die unliebsamen Erinnerungen an die Demütigungen meiner Kindheit und Jugend kamen wieder hoch. Hoffentlich lief ich hier nicht auch noch einem meiner ehemaligen Lehrer über den Weg. Da die meisten damals schon kurz vor der Pensionierung gestanden hatten, war die Gefahr allerdings gering.
 
   Ich versuchte tief durchzuatmen und beobachtete drei Jungs, die laut lachend aus dem Schulgebäude traten. Nele trat einen Schritt zurück und fand auf einmal Interesse an ihren Turnschuhen. 
 
   »Auf welchen von den stehst du?«, flüsterte ich und blickte von dem dürren Rothaarigen, zu dem dunkelhäutigen Jungen mit Baseballmütze, der gerade einem blonden Sunnyboy etwas in die Hand drückte.
 
   »Tim. Das ist der Blonde. Er geht in die Parallelklasse.«
 
   »Sieht nett aus.«
 
   »Er weiß leider nur nicht, dass ich existiere.«
 
   Nele kreischte auf, als ihr jemand von hinten gegen den Rücken schlug. »Na, altes Haus!« 
 
   »Du sollst das lassen, Paul!«, zischte Nele und funkelte den Jungen an. Er war einen ganzen Kopf kleiner als Nele, hatte schwarze Locken, die ihm wirr ins Gesicht fielen, und trug Metall im Gesicht. Viel Metall. An den Augenbrauen, der Nase, dem Kinn und den Lippen.
 
   »Hey, wer ist das?« Mich von oben bis unten musternd, ging er einmal um mich herum und stieß dann einen leisen Pfiff aus.
 
   Ich hätte ihm am liebsten eine geklebt, beließ es aber beim theatralischen Seufzen.
 
   Binnen kurzer Zeit hatte sich Neles gesamte Klasse vor dem Gebäude versammelt. Ich blickte in müde, lustlose und genervte Teeniegesichter, die zu wenig Sonnenlicht sahen und zu viele Süßigkeiten aßen.
 
   »Wo bleibt denn euer Lehrer?« Mit einem Stirnrunzeln blickte ich auf meine Armbanduhr. Es war kurz vor acht Uhr. 
 
   »Kokolores ist nie pünktlich.«
 
   »Kokolores?«
 
   »Er heißt eigentlich Herr Kolores. Aber wenn der Tag lang ist, und das ist er meistens, erzählt er ziemlich viel Unsinn, und so haben wir ihn eben Kokolores genannt. Du wirst sehen, der Name passt viel besser zu ihm.«
 
    
 
   Um fünf Minuten nach acht tauchte Herr Kolores auf. Er entpuppte sich als ein hochgewachsener Mann Mitte dreißig, mit welligen braunen Haaren und funkelnden blauen Augen. Vom Hals aufwärts sah er fantastisch aus. Aber die Klamotten….
 
   Er trug einen karierten Pullunder über einem weißen Hemd und dazu eine gestreifte Baumwollhose. Mit diesem Outfit hätte er überzeugend Werbung für einen Golfschläger machen können. Der Mann konnte unmöglich verheiratet sein. Keine Frau hätte ihn so aus dem Haus gehen lassen.
 
   Mit einem Lächeln, das schneeweiße Zähne entblößte, kam er auf mich zu und streckte mir die Hand zur Begrüßung hin. »Sie müssen Frau Reuter sein. Kolores, mein Name. Ich bin der Klassenlehrer.«
 
   »Freut mich.« Seine Hände waren eiskalt. Hätte er blassere Haut gehabt, wäre mir eventuell der Gedanke an einen Blutsauger gekommen. Aber Vampir-Romanzen sind out und ich suchte sowieso keine Romanze, schon gar keine mit einem Typen, der einen karierten Pullunder trug. Kokolores passte schon ausgezeichnet zu ihm.
 
   »Dann warten wir nur noch auf Frau Ludwig und es kann losgehen.« Im selben Moment hob er seinen Arm und winkte einer Person auf dem Parkplatz zu.
 
   »Finjas Mutter, na toll!«, flüsterte Nele.
 
   »Wer ist denn Finja überhaupt?«
 
   Nele nickte mit dem Kopf in Richtung der drei Mädchen, die etwas entfernt auf einer Bank saßen. »Die in der Mitte mit den roten Haaren.«
 
   Ich versuchte unauffällig hinüberzugucken, doch in dem Moment sprang sie auf und lief einer Frau entgegen, die gerade vom Parkplatz herüber gestöckelt kam. 
 
   Mir fiel die Kinnlade herunter.
 
   »Ihre Mutter«, sagte Nele und blickte zu der dürren Schwarzhaarigen in dem weißen Sommerkleidchen und den Stöckelschuhen.
 
   Jasmin hatte sich kaum verändert. Wie früher hatte sie ihre langen schwarzen Haare mit einem roten Band zusammengebunden. Sie war immer noch gertenschlank und stöckelte auf High Heels durch die Gegend, als befände sie sich auf einer Modenschau.
 
   »Das darf doch nicht wahr sein!« Fieberhaft suchte ich nach einer Möglichkeit, mich zu verdrücken. Schlimm genug, dass ich mit einer Horde Pubertierender ins Theater gehen musste. Aber mit Jasmin zusammen, das ging nun wirklich nicht! In Gedanken drehte ich meiner Mutter den Hals um. Hatte sie das etwa gewusst? 
 
   Wie konnte ich mich nun am besten aus der Affaire ziehen?
 
   Ich konnte etwas von plötzlichen Magen-Darm-Beschwerden faseln, mich krümmend zur Toilette begeben und warten, bis die Horde abgedampft war. Aber halt, ohne eine dritte Erwachsene, durfte der Theaterbesuch ja gar nicht stattfinden. Mist!
 
   Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, als Kokolores uns beide vorstellte.
 
   Jasmins Augen weiteten sich, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Du? Nele ist deine Tochter? Hätte ich mir ja denken können, dass du so endest und sie deiner Mutter aufs Auge drückst.«
 
   »Ich...was? Nein, Nele ist nicht mein Kind.«
 
   »Nele ist die Pflegetochter von Frau Reuter. Also der alten Frau Reuter, nicht dieser Frau Reuter hier.« Die Erklärungsversuche des Lehrers machten es irgendwie nicht besser.
 
   Mit einem süffisanten Lächeln blickte Jasmin auf meine Jeanshose.
 
   »Du weißt schon, dass wir ins Theater gehen, oder?«
 
   »Aber...natürlich.« Wieso stammelte ich auf einmal?
 
   »Vermutlich warst du bis jetzt zu sehr mit deinem exzessiven Alkoholkonsum beschäftigt und der Tatsache, dass du den Vater deiner Tochter nicht kennst, und bist daher in Sachen Mode-«
 
   »NELE IST NICHT MEIN KIND!«, schrie ich.
 
   Jemand stieß mich im Vorbeilaufen an, sodass ich fast zur Seite fiel. Nele lief Richtung Parkplatz. Mein Hals schnürte sich zu, als ich die lauten Schluchzer hörte.
 
   »Nele, warte!«, rief ich und lief dem Mädchen hinterher.
 
   Hinter dem Fahrradschuppen hatte ich sie endlich eingeholt. 
 
   Sie saß auf einem Baumstamm, den Kopf im Schoß vergraben und weinte.
 
   Vorsichtig trat ich näher. »Es tut mir leid! Jasmin ist eine blöde Kuh, sie ist sozusagen meine Finja aus der Schulzeit. Sie treibt mich einfach zur Weißglut.«
 
   Nele hob den Kopf. Ihre Augen waren knallrot. »Ich würde mich auch nicht als Kind haben wollen«, schluchzte sie.
 
   »Ach, red’ keinen Stuss«, sagte ich, kniete mich zu ihr und strich ihr unbeholfen über den Rücken.
 
   »Wenn meine Mutter betrunken war, was so ziemlich jeden Tag der Fall war, hat sie immer gesagt, dass sie mich lieber vor einem Waisenhaus hätte aussetzen sollen.«
 
   »Hat wohl zu viel Dickens gelesen«, murmelte ich, kramte ein zerknittertes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte ihr damit über die Augen.
 
   »Weißt du Nele, es ist-«
 
   »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« 
 
   Kokolores hatte sich so leise an uns herangepirscht, dass wir beide zusammenzuckten.
 
   »Ja, geht so«, meinte ich und warf Nele einen besorgen Blick zu, die sich nun kräftig die Nase schnäuzte.
 
   Das Trappeln von High Heels kündigte Jasmin bereits eine halbe Minute vorher an. Gerade noch genug Zeit, den Ameisen zuzurufen, sich in Sicherheit zu bringen. Was ich auch tat.
 
   Daraufhin prustete Nele vor Lachen, was eine unschöne Schnodderspur im Taschentuch hinterließ.
 
   Kokolores sah mich mit weit aufgerissenen Augen an und wirkte so, als wolle er mir jeden Moment die Stirn fühlen. Doch dann grinste er plötzlich, und auf einmal sah er gar nicht mehr wie ein dämlicher Möchtergern-Golfer aus. Er hatte niedliche Grübchen, und erst jetzt bemerkte ich seine langen Wimpern.
 
   »Hier seid ihr!« Jasmin strich sich mit einer theatralischen Geste eine Haarsträhne aus dem Gesicht und starrte dabei unablässig zu Nele. »Armes Kind.«
 
   »Ich bin sehr stolz auf Nele! Sie ist die beste Tochter, die man sich wünschen kann!«, rief ich zu meiner eigenen Überraschung.
 
   Neles Kopf schoss hoch.
 
   »Und wieso lebt sie dann bei deiner Mutter?«
 
   »Das geht dich gar nichts an. Und zu deiner Information, ich weiß sehr wohl, wer ihr Vater ist.«
 
   Kokolores räusperte sich und blickte mit einem Stirnrunzeln von mir zu Nele.
 
   »Hast du nicht das Sorgerecht verloren, weil du ständig betrunken warst und das arme Kind vernachlässigt hast?«
 
   »Ich mag alles Mögliche sein, aber ich bin nicht arm!«, schrie Nele, sprang auf und ging Richtung Schulgebäude zurück.
 
   »Ich glaube«, begann Kokolores und sah nun unsicher von mir zu Jasmin, »das ist hier kein geeigneter Ort, diese Unterhaltung zu führen.« 
 
   »Das finde ich auch«, stimmte ich ihm zu und wandte mich bereits zum Gehen, als ich das verhasste Kichern hörte, das Jasmin schon zu Schulzeiten dafür nutzte, weitere Gemeinheiten einzuläuten.
 
   »Vielleicht sollten wir in eine Kneipe gehen.« 
 
   Ich spürte, wie mein Gesicht rot anlief und schnappte nach Luft, doch Jasmin hatte bereits auf dem Absatz kehrt gemacht und nur eine blumige Parfumwolke zurück gelassen, die jede Biene vermutlich vom Kurs abgebracht und an den Nordpol befördert hätte.
 
   »Ja, also, dann...« Kokolores lächelte mir aufmunternd zu und meine Wut über Jasmin verflog ein wenig.
 
   »Auf ins Theater«, sagte ich eine Spur zu fröhlich.
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   4.Kapitel
 
    
 
   In der S-Bahn folgte der nächste Schock. Denn kurz nachdem wir losgefahren waren, stoppte die Bahn auch schon wieder, da sich Personen auf den Gleisen aufhielten. Schnell zählte Kokolores die Schüler durch und atmete erleichtert auf.
 
   »Verdammte Selbstmörder«, zischte Jasmin und starrte angestrengt aus dem Fenster; verrenkte sich beinahe den Hals, um einen Blick auf die Personen zu werfen, die uns die Warterei einbrockten.
 
   Die Minuten vergingen und die Kinder wurden immer unruhiger. Nele saß mit einer Klassenkameradin ganz hinten im Abteil und spielte auf einem Nintendo. Ich war froh, als ich sie lachen hörte.
 
   Die Jungs hingegen fingen an im Abteil herumzulaufen und bewarfen sich mit Schokolinsen und Papierabfällen. Ein älterer Herr beschwerte sich lauthals bei Kokolores, doch dessen Versuche die Rasselbande zu zähmen, scheiterten. Zum Glück war der Rentner der einzige weitere Fahrgast in unserem Abteil.
 
   »Die Jugend von heute! Kein Wunder, dass es nur noch Mord und Totschlag gibt.«
 
   »Sie waren sicher ein Musterknabe«, säuselte Jasmin. Der ältere Herr schüttelte wortlos den Kopf, stand auf und setzte sich drei Sitzreihen weiter nach hinten.
 
   Ich ging unruhig im Gang umher. Ich litt an Klaustrophobie, und eingesperrt zu sein, mit halbwilden Jugendlichen, konnte durchaus eine Panikattacke auslösen. Ich hatte ja lange keine mehr gehabt. Am Freitag, als ich im Badezimmer eingesperrt war, bis ich festgestellt hatte, dass die Tür nur klemmte. Und am Samstag, als der Fahrstuhl so seltsame Geräusche von sich gegeben hatte, sodass ich glaubte, er würde stecken bleiben. Aber das war schon über eine Woche her. 
 
   »Entzugserscheinungen?«, fragte Jasmin mit zuckersüßer Stimme.
 
   »Klaustrophobie«, erwiderte ich knapp und ließ mich wieder auf einen Sitz fallen.
 
   »Vielleicht helfen Atemübungen«, schlug Kokolores vor und lächelte mich dabei so seltsam an, dass ich nicht sicher war, ob er das ernst gemeint hatte. Also lächelte ich - vermutlich ziemlich dümmlich aussehend - zurück.
 
   Nach einer halben Stunde kam eine weitere Durchsage. Die S-Bahn würde zurück nach Altona fahren. Die Begründung ging in einem lauten Knistern unter.
 
   Ein Raunen ging durch das Abteil.
 
   Als wir in Altona strandeten, wurde relativ schnell klar, dass der gesamte öffentliche Nahverkehr zusammengebrochen sein musste.
 
   Mütter mit Kinderwagen liefen hektisch an uns vorbei, brüllten in ihre Handys und fluchten lauthals. Männer in schicken Anzügen, mit Aktentaschen unter den Armen, standen auf den Bahngleisen und warfen ungläubige Blicke auf die Anzeigetafeln, während Mitarbeiter der Deutschen Bahn dem Andrang der Fragen gar nicht Herr werden konnten.
 
   »Wie im Tollhaus!«, schrie Jasmin ihrer Tochter zu, die sich darüber beklagte, dass sie sich beim Aussteigen einen Fingernagel abgebrochen hatte.
 
   Kokolores kam auf die grandiose Idee ins Museum zu gehen, das ja praktisch um die Ecke lag, da man es ja nun unmöglich pünktlich ins Theater schaffen würde.
 
   Keine zwanzig Minuten später standen wir also vor dem Altonaer Museum für Kunst-und Kulturgeschichte.
 
   Das Gemotze der Kinder hielt sich in Grenzen. Entweder, weil die meisten keinen großen Unterschied zwischen einem Theater und einem Museum sahen, oder weil sie fast alle Kopfhörer im Ohr hatten und Musik hörten.
 
   Doch vor dem Eingang bestand Kokolores darauf, die Kopfhörer in die Taschen zu packen. Ich warf einen kurzen Blick auf Nele, die hinter mir stand und mit den Augen rollte. 
 
   Kokolores zählte noch einmal alle Schüler durch, stellte fest, dass er einen zu viel gezählt hatte, und kratzte sich daraufhin am Kopf.
 
   Jasmin lachte schrill. »Vermutlich haben Sie mich mitgezählt. Das passiert mir öfter.«
 
   »Du wirst öfter für einen pickeligen, nervigen Teenager gehalten?«, fragte ich.
 
   Jasmin funkelte mich an und schürzte die Lippen.
 
   »Ich werde öfter für eine Schülerin gehalten. Das liegt an den Schlammpackungen und revitalisierenden Augencremes. Ich sehe kaum älter aus als achtzehn, wurde mir letztens bestätigt.«
 
   Hinter mir hörte ich Nele kichern.
 
   »Du siehst aus wie über vierzig, du Secondhand-Kind!«, rief Finja.
 
   Nele lief rot an. »Wenigstens suhle ich mich nicht wie ein Schwein im Schlamm.«
 
   »Kinder! Aufhören!« Kokolores schob die Kinder Richtung Eingangstür.
 
   Wie sich herausstellte, gab es eine sehr interessante Ausstellung. 
 
    
 
   Verzaubert - von geheimen Wissenschaften und magischen Spektakeln.
 
    
 
   Zu meinem Erstaunen zeigten die meisten Kids ein reges Interesse, und auch ich war von einigen Ausstellungsstücken und Bildern sehr angetan. Doch nach einer guten halben Stunde begannen mir die Füße wehzutun, mein Magen knurrte und mein Hals war so trocken, dass ich nur noch krächzen konnte.
 
   Viele der Jungs tummelten sich bereits wieder draußen, um zu rauchen. Nele saß trostlos auf einem umgestülpten Mülleimer in einer Ecke und starrte auf ein Ölgemälde.
 
   »Von wem ist das?«, fragte ich.
 
   »Unbekannt. Es ist das vermutlich älteste bekannte Gemälde, das eine Zauberszene darstellt.«
 
   »Wow. Nicht übel, oder?« 
 
   Sie zuckte die Achseln. 
 
   »Hör bloß nicht auf das, was Finja sagt. Die ist genauso bescheuert wie ihre Mutter damals. Naja, ihre Mutter ist heutzutage immer noch bescheuert.«
 
   Ein zartes Lächeln schlich sich auf Neles Lippen, doch ihre Augen blickten traurig.
 
   »Danke übrigens, dass du das ... vorhin ...gesagt hast.«
 
   »Schon gut«, erwiderte ich schnell.
 
   »Nein, alle glauben nun, dass du eine Säuferin bist, die ihr Kind vernachlässigt hat.«
 
   »Jasmin glaubt sowieso nur das, was sie glauben will. Und in Bezug auf Leute, die sie nicht mag, immer nur das Schlechteste.«
 
   »Trotzdem, ich finde-«
 
   »Secondhand-Kind! Pass auf, dass du nicht auch zum Alki wirst!« Finjas Stimme ertönte durch die ganze Halle.
 
   Ich fuhr herum und sah gerade noch, wie sie mit ihren zwei Freundinnen lachend um eine Ecke verschwand.
 
   »Ich hasse die Schule«, sagte Nele und stand auf.
 
   Mir fiel nichts ein, was ich darauf hätte erwidern können, und so trottete ich frustriert und stumm hinter ihr her, bis wir Kokolores und die anderen aus der Klasse wieder eingeholt hatten.
 
   »Gefällt Ihnen die Ausstellung?«, wollte Kokolores wissen.
 
   »Ja, sehr«, gab ich zu meiner eigenen Überraschung zu.
 
   Er lächelte. »Hier drüben gibt es eine kleine Bibliothek mit unglaublichen Werken. Haben Sie die gesehen?«
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Kommen Sie!« Er fasste mich kurz an der Schulter und führte mich in einen kleinen angrenzenden Raum, in dem es nach Leder und Papier roch.
 
   »Hier, das Buch beinhaltet die älteste Abbildung eines Zauberers in einem gedruckten Buch. Es ist aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert« Begeistert zeigte er auf ein Buch, das in einer Glasvitrine stand.
 
   »Beeindruckend«, sagte ich und meinte es auch. Als wahre Leseratte hatten es mir besonders alte Bücher angetan. Ich hatte einige Erstausgaben, auf die ich sehr stolz war und für die ich sehr lange hatte sparen müssen.
 
   »Lesen Sie gerne?« Kokolores strich sich den Pullunder glatt, der sich am Saum immer hochkrempelte. Erneut fragte ich mich, wer den Mann bloß anzog.
 
   »Ja, ich lese sehr viel sogar. Mein halbes Wohnzimmer besteht aus Büchern.«
 
   Er lachte. »Ich musste sogar einige Bücher in den Flur und in den Keller auslagern.«
 
   »Solange das Badezimmer bücherfrei bleibt«, meinte ich lachend.
 
   »Ja, das würde die gesamte Literatur irgendwie entehren, oder?«
 
   »Auf jeden Fall. Zeitung geht. Oder eine Zeitschrift. Aber Bücher, nein.«
 
   Ich ertappte mich dabei, dass ich mir seine Wohnung vorstellte. Hatte er eine Freundin? Ich hoffte, dass ich nicht rot anlief. Wieso wurde mir auf einmal so warm? Er war Neles Lehrer! Und er war fürchterlich angezogen!
 
   »Was lesen Sie denn für Bücher?«, fragte er, doch meine Antwort ging in einem tumultartigen Aufschrei unter.
 
   Wir rannten zurück und wurden gerade Zeuge, wie Jasmin sich vom Boden hochrappelte und sich durchs pitschnasse Haar strich. Mit ausgestrecktem Zeigefinger stöckelte sie auf Nele zu und rief mehrmals »Duuuuuuuuu«
 
   Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich den zerplatzten Luftballon auf dem Fußboden inmitten einer Wasserpfütze.
 
   »Finja hat mich damit beworfen. Ich hab es bloß aufgefangen und wollte es zurückwerfen, aber-«
 
   »Duuuuuuuuuuuu!«
 
   Der Rest der Klasse hatte sich nun hinter Jasmin versammelt und kicherte. Lediglich ein Mädchen mit schwarzen kurzen Haaren stellte sich an Neles Seite.
 
   »Finja hat versucht Nele mit der Wasserbombe zu treffen, aber sie hat zu schlecht geworfen. Nele wollte sich bloß wehren!«
 
   Jasmin stand nun direkt vor Nele und bohrte ihr ihren Zeigefinger in den Oberkörper. Wie angewurzelt blieb Nele stehen. 
 
   »Finja, zeig mir deine Tasche!«, sagte Kokolores mit strenger Stimme. 
 
   »Das Secondhand-Kind spinnt doch. Sag’s ihm Mama!« 
 
   »Sie wollen doch nicht ernsthaft meine Tochter beschuldigen?« Jasmin drehte sich zu Kokolores um und machte einen Schmollmund. 
 
   »Tasche zeigen!«, rief Kokolores nun und Finja schmiss ihm daraufhin ihre Umhängetasche vor die Füße. Ich hielt die Luft an. Waren wir damals auch so aufmüpfig und respektlos gewesen? 
 
   Kokolores hob die Tasche auf, durchwühlte sie kurz und holte dann eine weitere Wasserbombe heraus, eingewickelt in ein Handtuch.
 
   »Und wenn schon!«, rief Jasmin empört. »Sie wird einen Grund haben, dieses Gör damit zu bewerfen.«
 
   Mir klappte der Kiefer herunter. Doch bevor ich etwas sagen konnte, brach unter den Schülern eine hitzige Diskussion aus.
 
   Kokolores rief mehrmals nach Ruhe, doch keiner achtete auf ihn. Dann ertönte plötzlich ein lauter Gong, der jeden Muskel in meinem Körper vibrieren ließ, und eine ältere Dame mit grauem Dutt blickte böse zu uns herüber. »Alle raus hier! So etwas wird hier nicht geduldet! Was ist denn das für ein Benehmen!«
 
    
 
   Ich fühlte mich wie erschlagen, als wir zu Hause ankamen. Nele lief sofort auf ihr Zimmer. Auf dem gesamten Nachhauseweg hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Ich wusste nur zu gut, wie sie sich fühlte.
 
   Eigentlich war es zum Trinken noch zu früh, doch unter diesen Umständen fand ich den Genuss eines Proseccos durchaus angemessen. Auf dem Weg zum Kühlschrank verhedderte sich mein Knöchel allerdings in einer Wollschnur, die um den Küchenstuhl gewickelt war und bis zum Fuß der Kommode führte.
 
   »Humphrey, du blöder Kater!« 
 
   Ich vernahm ein lautes Miauen aus dem Wohnzimmer, während ich meinen Fuß von der Schnur befreite.
 
   »Wenn du weiterhin gefüttert werden willst, dann solltest du nicht überall Stolperfallen aufbauen!«
 
   »Er ist ein psychopathischer Kater«, sagte Nele plötzlich. Ich hatte sie nicht kommen gehört. Mit rot geweinten Augen stand sie im Flur und blickte mich an. »Leg dich besser nicht mit ihm an. Er ist nicht ganz dicht.«
 
   »Humphrey? Was sollte der schon tun, er ist doch bloß ein Kater«, sagte ich stirnrunzelnd, öffnete die Kühlschranktür und holte eine Flasche Sekt heraus.
 
   »Eines Nachts ist er auf mein Bett gesprungen und ich schwöre es dir, er hatte ein Wollknäuel im Mund und in seinem Blick konnte ich genau herauslesen, dass er mich damit fesseln wollte, um mich hinterher aufzufressen.«
 
   Ich lachte laut auf. »Was?«
 
   »Ich habe tagsüber sein blödes Spielzeug weggenommen, weil ich ständig drüber gefallen bin. Er wollte sich rächen, wirklich. Ich schwöre es.« Doch auch Nele musste bei dieser Aussage schmunzeln und fügte ein energisches »Wirklich!« hinterher.
 
   »Okay. Humphey, du bekommst weiterhin dein Fressen. Kein Grund mir nachts einen Besuch abzustatten, okay?«
 
   Ich schrie beinahe auf, als er sich schnurrend um meine Beine wand. Nele lachte sich halb schlapp.
 
   »Wollen wir uns eine Pizza bestellen?«, fragte ich, während ich mir ein Glas Sekt einschenkte.
 
   »Ich habe keinen Hunger.«
 
   »Aber du solltest etwas essen.« Herrje, ich klang wie meine Mutter. 
 
    
 
   Kurz nachdem ich uns eine Pizza bestellt hatte, klingelte es an der Haustür. Da sich Nele wieder in ihr Zimmer verkrümelt hatte, schlurfte ich mit Badeschlappen und Sektglas zur Tür und starrte kurz darauf in ein blasses Gesicht, das nur aus einem Stirnrunzeln und geweiteten Augen zu bestehen schien. 
 
   »Kokolo-Herr Kolores! Was machen Sie denn hier?« 
 
   Mein Gegenüber räusperte sich, starrte auf mein Sektglas und zupfte den Saum seines grässlichen Pullunders zurecht, bevor er sein Anliegen stotternd vortrug.
 
   »Ähm...das mit vorhin, also...ist ja...geht es Ihnen gut?«
 
   »Sicher doch.«
 
   Wieder stierte er mein Sektglas an und erst jetzt wurde mir bewusst, dass er mich ja für eine alkoholkranke Rabenmutter hielt, die einen Rückfall hatte.
 
   »Ich habe nur vor Jasmin gesagt, dass...Sie wissen schon.«
 
   »Ich kann Ihnen da eine Nummer geben. Es gibt Hilfe, glauben Sie mir. Alkohol kann nicht die Lösung sein.«
 
   Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen.
 
   »Ich trinke nicht. Ähm...also nicht übermäßig.«
 
   »Natürlich. Aber dennoch-«
 
   »Sie verstehen nicht! Ich bin keine Alkoholikerin.«
 
   »Aber natürlich nicht«, sagte er leise.
 
   Am liebsten hätte ich ihm das Sektglas um die Ohren gehauen. »Kommen Sie schon rein.«
 
   »Danke sehr.«
 
   In mir tobte ein Orkan. Ich führte Kokolores ins Wohnzimmer, wo er auf dem Ledersessel Platz nahm.
 
   »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
 
   Debil lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich trinke um diese Uhrzeit nicht.«
 
   »Ich rede von Tee, Kaffee oder Cola, verflucht!«
 
   Mit verschränkten Armen vor der Brust postierte ich mich im Türrahmen und funkelte ihn böse an.
 
   Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus, als ich sah, dass er rot anlief.
 
   »Kaffee bitte.«
 
   »Ich habe keinen mehr. Wie wäre es mit Tee?«
 
   »Wieso bieten Sie dann welchen an, wenn Sie gar keinen da haben?«
 
   »DARF ES TEE SEIN?«, brüllte ich.
 
   Er nickte hektisch.
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   5.Kapitel
 
    
 
   »Ich wollte mich eigentlich mit Ihnen über den Vorfall im Museum unterhalten«, begann Kokolores, nachdem ich uns Tee und Kekse serviert hatte. »Nele hat es nicht sehr leicht in der Klasse.«
 
   »Das habe ich gemerkt«
 
   »Nun...ich denke, da Sie als Mutter nun wieder mehr -«
 
   »Ich bin nicht ihre Mutter. Ich habe das bloß gesagt, um...um...Nele etwas mehr Selbstvertrauen zu geben.«
 
   Stirnrunzelnd starrt er mich an. »Wie meinen Sie das?«
 
   »Das ist eine längere Geschichte«, log ich, da mich diese Unterhaltung auf einmal ziemlich ermüdete.
 
   »Es stärkt doch nicht das Selbstvertrauen, wenn sich eine Frau mit einem...mit...die...gewisse Probleme mit einer Flüssigkeit hat, deren Erwerb ein Mindestalter voraussetzt, zu einem labilen Kind bekennt.«
 
   Mit offenem Mund blickte ich ihn an. Die Tasse, die ich zum Mund führen wollte, stieß dabei klirrend gegen den Couchtisch.
 
   »Wovon zum Henker reden Sie?«
 
   »Na von Ihnen.«
 
   »Ich glaube, wir fangen noch einmal von ganz vorne an. Hallo, mein Name ist Lucy Reuter, ich bin 28 und lebe in Kiel. Ich bin ledig, zurzeit arbeitslos, aber ohne Fetische, Süchte und andere nervige Angewohnheiten, bis auf das Fingernägelkauen, die Angst vor engen Räumen und den Hang zur Dramatik, den irgendwie keiner so richtig zu schätzen weiß. Und ich habe keine Kinder. Nele ist das Pflegekind meiner Mutter, von der sie mir erst vor wenigen Tagen erzählt hat.«
 
   »Äh...hm...« Er nippte an seinem Tee und zeigte anschließend ein beängstigendes Interesse an den staubigen Butterkeksen, die ich in einer Schrankecke gefunden hatte.
 
   »Aber, Sie haben doch-«
 
   »Als ich Nele weinend bei den Fahrradständern vorfand, sagte sie, dass sie sich auch nicht als Kind haben wollen würde. Jedenfalls dachte ich, es tut ihr gut, wenn jemand öffentlich zu ihr steht.«
 
   »Aber wir haben Sie alle für eine Trinkerin gehalten.«
 
   »Ja, aber Nele doch nicht. Und um sie ging es doch.«
 
   »Ich verstehe« Doch seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstand er gar nichts. Meine Geduld jedoch war erschöpft und ich war froh, als der Pizzabote klingelte. Nicht sehr hilfreich hingegen war die Flasche Rotwein, die gratis dazu geliefert wurde.
 
   »Ab 25 Euro Bestellwert, gibt es die gratis dazu«, sagte ich verlegen und stellte die Flasche auf dem Esszimmertisch ab, neben dem Pizzakarton und den zwei Salaten. Dann verstaute ich die fünf Eispackungen im Gefrierfach.
 
   »Nele! Pizza ist da!«
 
   Kokolores war nun aufgestanden und blieb unsicher im Flur stehen. »Ich...also...ich wollte Sie nicht beim Essen stören. Ich würde mich jedoch gerne über Nele unterhalten, und wie man die Situation in der Klasse entschärfen kann. Aber vielleicht rede ich da lieber mit Ihrer Mutter.«
 
   »Vielleicht ist das besser. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung von Teenagern.«
 
   »Wann kommt Ihre Mutter denn wieder?«
 
   »In drei oder vier Wochen, ungefähr.«
 
   Seine Mundwinkel zuckten. »Ich denke, solange sollte man aber nicht warten.«
 
   Nele kam die Treppe herunter gelaufen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihren Lehrer an, dann nickte sie ihm kurz zu und verschwand im Wohnzimmer.
 
   »Dann kommen Sie doch heute Abend vorbei«, hörte ich mich selbst sagen. 
 
   Er überlegte einen Moment. »Passt Ihnen achtzehn Uhr?«
 
   »Perfekt«, krächzte ich, ging zur Haustür, um diese zu öffnen und verhedderte mich erneut in Humphreys Wollknäuel.
 
   »HUMPHREY!«
 
   Das Miauen kam dieses Mal von weit oben. »Wenn ich dich zu fassen bekomme, du bekloppter Kater!«
 
   »Meine Nachbarin ist Tierpsychologin. Sie sagt, wenn Katzen außer Rand und Band sind, was auch immer man darunter verstehen mag, langweilen sich die Tiere entweder, oder sie fühlen sich nicht beachtet.«
 
   »Aha.«
 
   Er zuckte die Schultern. »Ich habe selbst zwei Katzen und bei Sophokles hat sie mir sehr geholfen. Er hatte so einen Tick mit Socken.«
 
   Fragend blickte ich ihn an.
 
   »Er klaute mir alle Socken, die er bekommen konnte. Lernte sogar die Sockenschublade aufzumachen, hortete alle, und baute sich eine Art Kopfkissen daraus.«
 
   »Das ist irgendwie niedlich.«
 
   »Nicht, wenn er diese wie ein Löwe verteidigt. Irgendwann war es so schlimm, dass er mir die Socken, die ich trug, von den Füßen reißen wollte.«
 
   Ich musste schmunzeln.
 
   »Bis heute Abend, Frau Reuter.«
 
    
 
    
 
   »Was habe ich bloß getan? Wieso habe ich mich bloß darauf eingelassen?« In einer Endlosschleife sprudelten diese beiden Fragen aus meinem Mund, während meine Füße nicht aufhören konnten im Wohnzimmer umherzulaufen.
 
   Nele saß kopfschüttelnd auf der Couch und studierte die Fernsehzeitschrift. 
 
   »Ich meine...WIE KONNTE ICH NUR?«
 
   »Die Frage lautet doch eher, was ziehst du an?«
 
   Fassungslos starrte ich das Mädchen an. 
 
   »So schlecht sieht er nicht aus. Er labert einen Haufen Stuss, aber er wurde für eine glatte Neun befunden.«
 
   »Eine Neun?«, fragte ich abwesend, schob die Gardine beiseite und beobachtete, wie Humphrey im Garten einer Amsel nachjagte. 
 
   »Es gibt eine Internetseite, wo Lehrer bewertet werden. Nach Aussehen und so weiter. Und Kokolores hat neun von zehn Punkten erreicht. Soviel hat kein anderer. Herr Schmitt hat fünf bekommen und alle anderen liegen noch weiter drunter.«
 
   »Ihr habt ihm bei seinem Kleidungsstil neun Punkte verpasst? Wart ihr bekifft?«
 
   »Keine Ahnung, wer ihn alles bewertet hat. Aber er ist für einen Lehrer ganz stylish.«
 
   »Stylish? Hast du den Pullunder gesehen?«
 
   »Das ist voll in. Liest du keine Modemagazine?«
 
   Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Wurde ich etwa alt?
 
   »Ich gehe dann mal hoch, meinen Koffer durchwühlen«, sagte ich mehr im Scherz, doch auf dem Weg nach oben, traf ich den Entschluss mir Mühe zu geben und meine Wohlfühlklamotten gegen etwas Schickeres auszutauschen.
 
   Ich hatte mich seit Ewigkeiten nicht mehr aufgestylt. Als Neu-Arbeitslose hat man weder Geld um auszugehen, noch Lust. Und ein Date hatte ich seit Monaten nicht mehr gehabt. Irgendwie waren alle Männer vergeben oder Arschlöcher. Oder beides. Oder schlimmer, sie hatten Katzen, Hunde, Kinder oder einen Job, über den sie sich ständig beklagten. 
 
   Zwar betrachtete ich den Abend mit Kokolores nicht als Date, aber aufhübschen konnte ich mich ja trotzdem.
 
   Eine halbe Stunde später ging ich wieder unruhig im Wohnzimmer umher, in einem blauen schulterfreien Sommerkleid und dazu passenden Sandaletten. Meine Haare hatte ich zu einem Pferdeschwanz gebunden. Das war die extravaganteste Frisur, die ich hinbekam. In Sachen Haare hatte ich leider zwei linke Hände. Ich war froh, wenn ich sie einigermaßen geglättet bekam.
 
   Um drei Minuten vor achtzehn Uhr, klingelte es an der Haustür und Nele lief gackernd in ihr Zimmer nach oben. Sie fand das alles furchtbar amüsant und hatte schon laut überlegt Hochzeitseinladungen zu erstellen.
 
   »Das ist bloß eine...eine Konferenz!«, schrie ich ihr hinterher.
 
   Ein weiteres Gackern ertönte, bevor sie ihre Zimmertür geräuschvoll schloss. Türgriffe waren aber auch so was von überflüssig!
 
   Kokolores hatte seinen Pullunder gegen ein blaues Hemd getauscht, und mit Jeanshosen sah er recht attraktiv aus. 
 
   Mit einem schüchternen Lächeln hielt er mir eine Flasche Cola entgegen.
 
   »Danke«, sagte ich verdutzt und starrte auf das Etikett, während ich ihn eintreten ließ. »Guter Jahrgang.«
 
   Er räusperte sich. »Nunja, es ist ja ein eher dienstliches Gespräch...es...Sie...ich dachte, es wäre besser ernsthaft und nüchtern über die Problematik...«
 
   »Ich bezog mich auch eher auf das »light«. Wollen Sie mir damit irgendetwas mitteilen?«
 
   Stirnrunzelnd sah er mich an. »Nun...ähm...achten nicht alle Frauen auf ihre Figur?«
 
   »Dann gehöre ich entweder nicht zu der Gattung Frauen oder aber ihre These ist ein wenig falsch.«
 
   »Ich glaube, Sie meinten Geschlecht und nicht Gattung. Und es war auch keine These, sondern-«
 
   Als er meinen Blick bemerkte, verstummte er, räusperte sich und streckte mir die Hand zur Begrüßung hin.
 
   »Fangen wir besser noch mal von vorne an. Guten Abend, Frau Reuter und, erlauben Sie mir die Bemerkung, aber Sie sehen zauberhaft aus.« 
 
   Ich schüttelte seine leicht feuchte Hand und schmunzelte.
 
   »Das nächste Mal bringe ich Pralinen mit und ein zuckerhaltiges Getränk.«
 
   »Aber bitte keine Pralinen mit Zartbitterschokolade. Und keine mit Nüssen, davon bekomme ich Ausschlag. Erdbeercreme finde ich auch widerlich. Cognac ist in Ordnung, solange der Schokoladenanteil bei 90% liegt. Und Nugat mag ich, aber auch nur bei belgischen Pralinen. Vanillecreme finde ich auch ätzend, es sei denn, es ist echte Bourbon-Vanille.«
 
   »Haben Sie etwas zu schreiben?«, fragte er mich auf dem Weg ins Wohnzimmer. Ich musste lachen. Und auf einmal beschlich mich das Gefühl, dass es doch ein so etwas wie ein Date werden könnte.
 
    
 
   »Mir ist bewusst, dass Nele es schwer hat«, begann Kokolores sogleich, nachdem wir im Wohnzimmer Platz genommen hatten. Da ich noch nie einen Lehrer einer Pseudotochter eingeladen hatte, um über Schulprobleme zu reden, überforderte mich die Rolle der Gastgeberin ein wenig. Bot man Kaffee an? Kuchen? Andererseits war es abends. Erwartete er ein Abendessen, gar ein Drei-Gänge-Menü? Oder reichten kleine Snacks? Ich hatte mich kurzerhand für die Snacks entschlossen und drei kleine Schüsseln mit Chips, Salzgebäck und Keksen auf den Couchtisch gestellt.
 
   »Wissen Sie etwas über Neles leibliche Eltern?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Das Problem ist ganz eindeutig Finja. Nicht Nele. Und nicht Neles leibliche Eltern.«
 
   »Nun, Finja ist ein sehr aufgewecktes Mädchen mit viel Potenzial, das man allerdings im Zaum halten muss. Leider gelingt mir das nur teilweise.«
 
   Ich schluckte. Ein aufgewecktes Mädchen mit viel Potenzial? Gefahrenpotenzial vielleicht.
 
   »Weniger diplomatisch ausgedrückt«, fügte er rasch hinzu, »könnte man sie als Biest mit einem übersteigerten Hang zur Dramatik bezeichnen, die ein großes Bedürfnis danach hat, im Mittelpunkt zu stehen.«
 
   »Das klingt eher nach dem Mädchen, das ich heute unter dem Namen Finja kennengelernt habe«, sagte ich mit einem Lächeln.
 
   »Ich werde sie nicht ändern können. Aber Finja ist nicht das einzige Problem. Nele hat kaum Kontakt zu ihren Klassenkameraden. In den Pausen ist sie meistens alleine. Den Sportunterricht schwänzt sie meistens.«
 
   »Ich habe den Sportunterricht auch geschwänzt. Wissen Sie wieso? Als Mannschaften gebildet wurden, blieb ich immer bis zum Schluss übrig und dann stritt man sich, wer mich nehmen sollte. Wissen Sie, wie sich das für einen heranwachsenden Menschen auswirkt?«
 
   »Es ist nicht ganz einfach...«
 
   »Es ist BESCHISSEN! Man hält sich sowieso schon für einen Loser, kommt mit sich, der Welt und seinen Pickeln nicht zurecht und der Tatsache, dass andere Mädchen größere Brüste haben und man selbst noch keinen BH trägt, von dem Druck Designerklamotten zu tragen, ganz abgesehen.«
 
   Kokolores räusperte sich und trank einen großen Schluck Cola.
 
   »Und dann sitzt man in der stickigen Sporthalle, während die Mädels um einen herum an ihren BH-Trägern zuppeln und die Jungs blöde kichern. Und keiner will einen im Fußballteam haben, weil man den Ball nicht trifft oder keine Tore schießen kann. Ich habe mich immer wie eine absolute Versagerin gefühlt, wenn sich die beiden Teams in die Haare bekommen haben, weil mich keiner haben wollte. Und als ich anbot nur zuzugucken, schritt die blöde Sportlehrerin ein und drohte allen mit Nachsitzen, wenn wir uns nicht einigen könnten. Dann wurde eine Münze geworfen und ich wurde unter Stöhnen und wüsten Beleidigungen in eine der zwei Mannschaften aufgenommen. Mehr als einmal habe ich mir vorgenommen, einfach abzuhauen. Und die Sechs im Zeugnis war mir egal, als ich beschloss, nicht mehr am Sportunterricht teilzunehmen.«
 
   »Aber mit einer Sechs kann Nele nicht versetzt werden.«
 
   »Wenn meine Mutter dem Rektor und der Sportlehrerin die Meinung geigt, wie in meinem Fall damals, und die Sechs in eine Vier umgewandelt wird, schon.«
 
   »Die Rektorin wird sich darauf nie einlassen. Und außerdem ist ihre Mutter ja im Moment verhindert.«
 
   »Hören Sie, es ist mir egal, dass -«
 
   »Ich bin auf Ihrer Seite«, unterbrach er mich, als ich ihn gerade anschreien wollte. Er hob beide Hände. »Ich komme in Frieden»
 
   Ich musste lächeln über diese Geste. 
 
   »Dann besorg ich Nele eine ärztliche Bescheinigung. Dann wird sie vom Sportunterricht befreit werden.«
 
   »Hat sie denn...körperliche...Beeinträchtigungen?«, fragte er. 
 
   »Aber natürlich.«
 
   Er hob beide Augenbrauen. »Und welche?«
 
   »Ich kann mir diese Fachausdrücke nie merken. Aber der Arzt wird sie schon benennen.«
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   6.Kapitel
 
    
 
   Eine Stunde nachdem Kokolores gegangen war, stellte ich fest, dass Humphrey verschwunden war.
 
   »Hast du ihn etwa raus gelassen?«, fragte Nele mit ungläubigem Gesichtsausdruck.
 
   »Darf er denn nicht in den Garten?«
 
   Nele schüttelte den Kopf. »Nachdem er die letzten drei Mal weggelaufen ist, nicht mehr.«
 
   »Davon hat Mama gar nichts gesagt«, murmelte ich und durchschritt den kleinen Garten meiner Mutter zum zehnten Mal an diesem Abend. »Miez, miez, miez«, rief ich. »Humphrey!«
 
   »Das hat keinen Zweck«, meinte Nele. »Das letzte Mal ist er bis nach Blankenese gelaufen und wurde dort von einer Frau ins Tierheim gebracht.«
 
   »Du meinst also nicht, dass er von alleine zurückkommt?«
 
   »Nein. Am besten hängen wir Zettel in der Umgebung auf.«
 
    
 
   Wenn ich eins an diesem Abend gelernt habe, dann, dass es bei Einbruch der Dunkelheit keinen Spaß macht, Suchplakate an Bäume und Ampelmasten aufzuhängen. Ich trat in zwei Hundehaufen, rutschte auf einem durchweichten Pappkarton aus und fiel der Länge nach auf die Straße, musste mich daraufhin als Schnapsdrossel beschimpfen lassen, von einem Mann auf einem Fahrrad, der Schlangenlinien fuhr und last bot not least, wehten ungefähr zwanzig Ausdrucke mit Humphreys fiesem Katzengesicht Richtung Autobahn.
 
   Mit Blasen an den Füßen, einem abgebrochenen Absatz am Schuh und der miesesten Laune, die man sich vorstellen kann, kehrten wir ins Haus meiner Mutter zurück, setzten uns ins Wohnzimmer und starrten aufs Telefon.
 
   »Ich glaube, heute Abend meldet sich keiner mehr. Ich meine, wer findet nachts schon eine schwarze Katze«, sagte ich und schaltete den Fernseher aus. 
 
   »Vermutlich«, gähnte Nele, rollte sich auf der Couch zusammen, zog die Wolldecke fest um sich und war sofort eingeschlafen.
 
   Ich schlich nach oben, las noch ein paar Seiten in meinem Buch und versuchte dann ebenfalls etwas Schlaf zu finden. Doch sowie ich die Augen schloss, sah ich Jasmin vor mir, wie sie mir boshaft ins Gesicht lächelte. Also las ich das Buch zu Ende, und erst als es draußen schon hell wurde, verfiel ich in einen unruhigen Schlaf.
 
   »Wach auf! Da ist jemand am Telefon!« Jemand rüttelte mich unsanft an der Schulter.
 
   »Ich hab ein Attest. Ich darf mein Knie nicht belasten«, murmelte ich und drehte mich zur Seite.
 
   »Lucy! Da ist jemand wegen Humphrey am Telefon!«
 
   Ich schoss hoch und stieß gegen das Telefon, das Nele mir hingehalten hatte.
 
   »Aua« 
 
   Nele lachte, wurde dann aber wieder ernst und hielt mir das schnurlose Telefon vor die Nase.
 
   »Reuter«, sagte ich und gähnte ausgiebig.
 
   »Olsen. Ich habe ihre Katze gefunden.« 
 
   Die Männerstimme am Telefon klang tief und sexy. Ich bekam eine Gänsehaut. »Wirklich?« Ich stand auf und streckte mich.
 
   »Ich komme ihn gleich abholen«, sagte ich und notierte mir die Adresse.
 
   Eine halbe Stunde später saß ich im Auto und überprüfte im Rückspiegel mein Aussehen. Meine Haare hatte ich zu einem Zopf gebunden. Die Augenbrauen waren sorgfältig gezupft. Ein zarter Lidstrich in Hellgrün betonte meine bernsteinfarbenen Augen und auf den Lippen glänzte ein wenig Lipgloss, das ich von Nele geborgt hatte.
 
   Wenn der Typ so aussah, wie er klang, hatte ich meinen Traummann gefunden. Nele hatte mich nur mitleidig belächelt, als ich mich in meinem neuen grünen Kleid vor dem Garderobenspiegel begutachtet hatte.
 
   »Wer sexy klingt, sieht meist scheiße aus«, hatte sie nur gemeint.
 
   Ich wusste, dass man von der Stimme nicht auf die Optik schließen konnte. Doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser Typ am Telefon eine glatte Zehn sein würde. Gut gelaunt schaltete ich das Autoradio ein und sang zu einem Popsong mit, den ich eigentlich blöd fand.
 
   Kurz darauf bog ich in eine kopfsteingepflasterte Sackgasse, in der hübsche Flachdachbungalows und gepflegte Doppelhaushälften standen. In den Einfahrten glänzten die Motorhauben schicker SUV´s um die Wette und in den Vorgärten tummelten sich mehr oder weniger dekorative Leuchttürme, nebst anderem maritimen Dekokram, Terrakottatöpfe mit hübschen Blümchen und die eine oder andere Miniaturwindmühle.
 
   Am Ende der Sackgasse fand ich dann auch endlich die Nummer 56. Ein weißer zweistöckiger Flachdachbungalow mit blauen Fensterläden. Ein Kiesweg führte an einem frisch gemähten Rasenstück zur Haustür. Wer immer hier wohnte, hatte wohl ein Händchen für Gartengestaltung, schoss es mir durch den Kopf. Hier passte alles perfekt zusammen. Zwei blaue Blumenkübel mit hübschen Wildblumen verzierten den Eingangsbereich und schafften eine wohlige Atmosphäre. 
 
   Mit weichen Knien drückte ich auf den Klingelknopf. Wieso war ich auf einmal so nervös? Die Katzentransportbox stellte ich kurz auf dem Boden ab, um mein Kleid glatt zu streichen.
 
   Nach einer Minute wurde endlich die Tür geöffnet, und ich fiel fast rückwärts ins Kräuterbeet. Brad Pitt im Alter von Ende zwanzig stand vor mir. Nun gut, sein deutsches Pendant zumindest.
 
   »Sie müssen Lucy sein!« Er lächelte und zeigte eine Reihe makelloser Zähne, die einen Tick zu weiß für seinen sonnengebräunten Teint wirkten. Aber ansonsten war er einfach perfekt. Und mal ehrlich, konnten zu weiße Zähne einen Schönheitsmakel darstellen? Wenn sie blendeten und das Aufsetzen einer Sonnenbrille erforderlich wurde, dann vielleicht, aber das war hier nun eindeutig nicht der Fall.
 
   »Ich bin Tom. Tom Olsen.« Wir schüttelten einander die Hände, während ich mir zunehmend wie ein dummes Schulkind vorkam. Ich wollte etwas Witziges sagen, doch aus Angst, Sabberfäden zu produzieren, presste ich meine Lippen fest aufeinander. 
 
   »Ihr Kater ist im Wohnzimmer und kämpft mit der Gardine.« 
 
   »Oh«, erwiderte ich und folgte ihm ins Haus.
 
   Der Flur war äußerst spartanisch eingerichtet. Ein Schirmständer und drei Garderobenhaken an der Wand. Keine Kommode, kein Spiegel. Keine Bilder oder Dekorationen.
 
   Tom führte mich ins Wohnzimmer, in dem ich mich auf Anhieb wohlfühlte. Eine braue Ledercouch und ein grüner Samtsessel standen in der Ecke des Raumes, umgeben von zahlreichen Bücherregalen.
 
   »Wow!«
 
   Tom lächelte. »Ich lese gerne«, sagte er schulterzuckend und ging ans Fenster. Ein Fauchen verriet mir, dass er sich Humphrey genähert haben musste. »Na, komm schon«, murmelte er, bückte sich und griff ins Leere. Denn Humphrey hatte natürlich keine Lust sich auf den Arm nehmen zu lassen. Auch nicht im wortwörtlichen Sinn. Der Kater machte einen Satz nach vorne und verhedderte sich mit den Vorderpfoten in den Vorhängen.
 
   »Humphrey, benimm dich!«, rief ich und eilte Tom zur Hilfe, der beim Versuch sein Mobiliar zu schützen, schon einige Kratzer auf den Armen abbekommen hatte. 
 
   »Warten Sie, nehmen Sie schon mal die Transportbox und - « Der Rest von dem Satz ging in meinem Schmerzensschrei unter, denn das blöde Vieh hatte seine Krallen in meinen Arm gerammt, als ich es hochheben wollte.
 
   »Schluss jetzt!«, schrie ich.
 
   Nach zwanzig Minuten war Humphrey in der Transportbox verstaut und ich sah aus, als ob ich zwei Nächte im Wald geschlafen hätte. Meine Haare hingen mir wirr ins Gesicht, einige Strähnen klebten auf der schweißnassen Stirn. Rote Striemen zierten meine Arme und mein Kleid war völlig zerknittert.
 
   »Ein aktives, kleines Kerlchen«, sagte Tom und drückte mir einen dampfenden Kaffeebecher in die Hand.
 
   »Er gehört meiner Mutter. Ich passe nur auf ihn auf, solange sie im Krankenhaus ist.«
 
   »Nichts Ernstes, hoffentlich.«
 
   »Nein, nur die Hüfte.« 
 
   Tom deutete auf die Couch, und ich nahm das Angebot mich zu setzen dankbar an.
 
   »Ich habe ihn heute Früh im Garten entdeckt. Er hatte es wohl auf die Goldfische in meinem neuen Teich abgesehen, sich aber im Netz verheddert.«
 
   »Wenn er nicht so fies wäre, würde ich nun sagen, der Ärmste.« 
 
   Tom lachte. »Er tat mir wirklich etwas leid. Miaute wie eine ganze Armee Katzen und konnte sich selbst nicht mehr befreien.«
 
   »Große Klappe, aber wenn es drauf ankommt, sind sie alle gleich und jammern«, sagte ich und nahm einen Schluck des köstlich duftenden Kaffees.
 
   »Wohnen Sie alleine hier?«, fragte ich plötzlich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.
 
   »Ja. Sehr zum Ärger meiner Mutter, die sich allmählich Enkelkinder wünscht.« Er grinste schelmisch.
 
   »Ja, Mütter können ganz schön nerven.« Verflixt. Fiel mir nichts Witzigeres ein? Etwas halbwegs Intelligentes?
 
   Mit einer lässigen Handbewegung strich er sich durch seine halblangen blonden Haare. Verdammt, sah er gut aus! Seine Augen funkelten bei jeder seiner Bewegungen, als schwammen kleine Kristalle darin. Ich konnte kaum den Blick von ihnen abwenden.
 
   »Was machen Sie denn sonst so, Lucy, wenn Sie nicht gerade den Kater ihrer Mutter verlieren?«
 
   »Hey! Ich hab ihn nicht verloren. Er ist mir...abhandengekommen.«
 
   Er hob eine Braue und grinste, woraufhin ich einen entrüsteten Blick aufsetzte. »Ich wusste nicht, dass er nicht in den Garten darf.« 
 
   Er lachte, und ich begann, mich immer wohler zu fühlen. »Ich plane, demnächst eine Catering-Firma zu gründen.« Von diesem Vorhaben hatte ich bisher noch niemandem erzählt. Bis auf Sophie. Aber die zählte nicht, weil wir uns immer alles erzählten. Fast erwartete ich, ein Lachen als Reaktion zu hören.
 
   »Hier in Wedel?«
 
   »Nein, in Kiel. Dort wohne ich seit einigen Jahren.«
 
   Er nickte. »Schade. Eine gute Catering Firma fehlt hier, dann müssten wir im Büro nicht von Dosenfraß und Imbissfutter leben.«
 
   »Sie könnten auch einen Koch einstellen«, witzelte ich.
 
   Er zog die Nase kraus. »Dafür reicht das Budget nicht. Wir sind ein kleiner Start-up Verlag. Seit knapp drei Monaten erst im Geschäft.«
 
   »Und was verlegen Sie so?«, fragte ich interessiert.
 
   »E-Books. Im Moment vorwiegend die Genres Krimi und Thriller.«
 
   »Wow«, sagte ich. »Das klingt spannend.«
 
   »Ja, es ist zwar sehr stressig im Moment, aber auf jeden Fall aufregend und interessant.«
 
   Ich lächelte. Und lächelte. Verflixt, wieso fiel mir denn absolut kein Gesprächsthema ein?
 
   Meine Mundwinkel taten schon weh, während ich mein Hirn krampfhaft nach interessanten Äußerungen durchstöberte. Politik, Religion, Wetter, Make-up, Mode, Fernsehen, alles Themen, die mich total langweilig aussehen lassen würden. Aber irgendetwas musste ich nun sagen.
 
   »Und gucken Sie auch Fernsehen?« Na, toll! Was war das denn für eine dämliche Frage?
 
   »Selten. Hab den Fernseher eigentlich nur aus nostalgischen Gründen. Und wegen der Fußballspiele.«
 
   »Ich konnte mich noch nie besonders für Fußball begeistern.« Ja, genau so etwas wollte ein Mann sicherlich von einer Frau hören. Erst recht nicht von seiner zukünftigen Ehefrau. Ich war wirklich aus der Übung. Vielleicht sollte ich einen Flirtkurs buchen?
 
   »Da geht es Ihnen wie wohl wie der Mehrheit der Frauen. Schade eigentlich. Ist ein schöner Sport.« 
 
   »Spielen Sie selbst?«, fragte ich nun interessiert.
 
   »Früher ja. Aber vor drei Jahren hatte ich einen Bandscheibenvorfall und seitdem - » Er beendete den Satz nicht. Für einen kurzen Augenblick bekamen seine Augen einen traurigen Glanz.
 
   »War ein schöner Ausgleich zum Bürojob.«
 
   »Ich habe eine Zeit lang Tennis gespielt«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. Meine Mutter hatte mich damals angemeldet, gegen meinen Willen, und nach dem dritten Trainingstag hatte ich aufgehört, da ich Abhängen am Elbstrand mit meinen Freundinnen besser fand.
 
   »Waren Sie gut?«
 
   Ich lachte. »Nein. Nicht wirklich. Und nach einiger Zeit habe ich damit aufgehört, weil ich lieber mit meinen Freundinnen am Strand Party gemacht habe.« Nunja, wir haben uns auf Wolldecken den neusten Klatsch erzählt, gelästert und die coolen Jungs beobachtet, die uns natürlich keines Blickes gewürdigt haben. Aber was sprach dagegen, die eigene Biografie etwas aufzuhübschen. Ein Upgrade brauchte man heutzutage doch für alles und jeden.
 
   »Und heute machen Sie keinen Sport mehr?«
 
   Verlegen blickte ich an mir herunter. War das eine Anspielung auf meine Figur? Ich war zwar nicht superdünn, aber durchaus als schlank zu bezeichnen.
 
   »Ich meine damit nicht...ich wollte damit nicht sagen, das....« Er wurde rot und ich musste lachen.
 
   »Ich versuche mich seit drei Jahren zum Joggen zu motivieren, aber ich scheitere immer an der Auswahl der richtigen Schuhe.«
 
   »Probieren Sie's mal barfuß!« Dann lachten wir beide. 
 
   Humphrey miaute lautstark und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so lange in der winzigen Box eingesperrt hatte.
 
   Mit leicht zittrigen Händen stellte ich meinen leeren Kaffeebecher auf den Tisch ab und erhob mich. 
 
   »Tja, also, dann...danke für den Kaffee.«
 
   »Dafür nicht.« Er stand ebenfalls auf. Erst jetzt bemerkte ich die kleine Narbe an seinem Kinn und widerstand nur mit Mühe dem Impuls sie zu berühren.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte er und musterte mich besorgt.
 
   »Ja. Ich habe mich...nicht so wichtig«, sagte ich schnell, hob die Transportbox auf und wandte mich zum Gehen.
 
   »Passen Sie gut auf ihn auf!«, sagte Tom, als ich mit Humphrey zur Tür hinaus ging.
 
   »Auf jeden Fall! Und vielen Dank für’s Finden!« 
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   7.Kapitel
 
    
 
   »Vielen Dank fürs Finden? Das war alles? Kein, cool Sie kennengelernt zu haben, oder wollen wir nicht unsere Telefonnummern austauschen?«
 
   Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte Nele mich an. Wir saßen im Wohnzimmer, wo wir das Gyros verputzten, das ich auf dem Rückweg beim Griechen gekauft hatte.
 
   »Er hat meine Nummer ja«, sagte ich laut schmatzend.
 
   »Hat er gesagt, dass er sich bei dir meldet?«
 
   Ich schüttelte den Kopf und kämpfte mit einem Zwiebelstück, das zwischen den Zähnen hängen geblieben war. Notiz an mich selbst: Kein Gyros essen bei einem Date.
 
   »Habt ihr ausgemacht, euch bei einem Kaffee zu treffen, oder was ihr Erwachsenen so macht?«
 
   Wieder schüttelte ich den Kopf.
 
   Nele seufzte und schob ihren leeren Teller beiseite, um sich über den Nachtisch herzumachen: Rote Grütze.
 
   »Ich hab’s vermasselt.«
 
   »Vielleicht läufst du ihm ja zufällig über den Weg?«
 
   »Und wo? Ich weiß nicht mal genau, wo er arbeitet.«
 
   »Du könntest dir einen Hund ausleihen und ihn in seiner Straße Gassi führen.«
 
   »Er wohnt in einer Sackgasse. Das wäre doch ziemlich auffällig.«
 
   »Dann muss Humphrey wohl noch mal Appetit auf Goldfische bekommen«, sagte sie mit einem Glitzern in ihren Augen, das ich vorher noch nie an ihr bemerkt hatte.
 
   Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich ihren teuflischen Plan begriff.
 
   »Nein«, sagte ich. »Das geht nicht.«
 
   »Klar geht das. Wenn es dunkel ist, fahren wir beide hin, schleichen uns auf das Grundstück, setzen Humphrey in seinem Garten ab und verschwinden wieder. Dann musst du nur noch warten, bis er anruft und du Humphrey erneut abholen kannst. Aber vorher überlegst du dir genau, wie du ihn klar machen willst.«
 
   Ich zog meine Augenbrauen hoch »Ähm...«
 
   »Ich hab einen Haufen Hollywoodschnulzen oben in meinem Zimmer und könnte dir ein paar gute Sprüche heraussuchen.«
 
   »Ich weiß nicht«, sagte ich zögerlich. »Meinst du nicht, er wird es seltsam finden, Humphrey wieder in seinem Garten bei den Goldfischen zu ertappen?«
 
   Nele schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe gerade von einer Katze in den USA gelesen, die immer wieder mehrere Meilen zurück zu ihren alten Besitzern gelaufen ist. Katzen können sich Wege merken.«
 
   Ich warf einen seitlichen Blick zu Humphrey, der neben meinem rechten Fuß schlief. Sein nächtlicher Ausflug muss ihn angestrengt haben.
 
   »Ich weiß nicht.«
 
   »Du willst diesen Typen doch wiedersehen, oder?«
 
   »Ja, schon.« 
 
   »Dann ist es abgemacht. »Und schon lief sie hoch in ihr Zimmer, mit der Ankündigung ihre Filme nach passenden Anmachsprüchen für mich durchzusehen. 
 
    
 
   »Liebster, ich warte auf dich. Wie lange dauert ein Tag in der Dunkelheit... oder eine Woche. Das ist aus: Der englische Patient.«
 
   Ich prustete los. »Und wann soll ich das sagen? Wenn er nach unserer Hochzeit in den Krieg zieht?«
 
   Nele machte einen Schmollmund. 
 
   »Das hier ist aus: Der Vorleser: Ich kann nicht ohne dich leben. Ich kann es nicht. Schon der Gedanke daran bringt mich um.«
 
   »Etwas zu theatralisch. Sogar für meine Verhältnisse.« 
 
   »Zufälligerweise würde ich total gerne mit dir schlafen! Aus: Schlaflos in Seattle.«
 
   »Soll er mich für eine Schlampe halten?«
 
   »Vielleicht steht er ja auf Frauen, die den ersten Schritt machen?«
 
   »Mit diesem Spruch würde ich den ersten Schritt auslassen und mich direkt ins Aus befördern.«
 
   Nele räusperte sich.
 
   »Ich habe nicht die Kraft, mich noch länger von dir fernzuhalten.«
 
   Als ich nichts erwiderte, fügte sie hinzu, »Das hat Edward zu Bella gesagt.«
 
   Ich seufzte. »Ich bin kein Vampir.«
 
   »Du bist ganz schön anspruchsvoll. Kein Wunder, dass du Single bist.«
 
   Ich bewarf sie mit einer Erdnuss. »Los, komm rüber mit etwas Vernünftigem!«
 
   Sie grinste. Und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie wirklich fröhlich war und nicht nur so tat.
 
   »Unter allen Fährten in diesem Leben gibt es eine, die am meisten zählt. Es ist die Fährte, die zum wahren Menschen führt." 
 
   »Das ist toll! Aber es wird schwer werden das irgendwo einzubauen, ohne dass es bescheuert klingt.«
 
   »Ist aus 'Der mit dem Wolf tanzt'.«
 
   »Toller Film«, sagte ich. Das Telefon klingelte. Es war meine Mutter, die berichtete, dass ihre Operation gut verlaufen sei und sie sich nun erhole. Sie wünsche ausdrücklich keinen Besuch und würde sich wieder melden. Dann legte sie auf. Stirnrunzelnd starrte ich auf den Telefonhörer, aus dem nun das Freizeichen tönte.
 
   »Seltsam.«
 
   »Sie hat doch wirklich nur etwas mit der Hüfte, oder?«, fragte Nele mit großen Augen. »Ich meine, warum will sie denn keinen Besuch haben? Nicht, dass ich mich drum reißen würde, ich finde Krankenhäuser furchtbar, aber normale Menschen wünschen sich doch Besuch, oder?«
 
   »Normale Menschen trinken auch keine Kräutertinktur eines zwielichtigen Heilpraktikers und fügen Glitzer hinzu, damit das Gesöff hübscher aussieht.«
 
   Nele prustete. »Ich hab sie gewarnt. Aber sie wollte ja nicht hören.«
 
   »Sie zeigt nicht gerne Schwäche«, erklärte ich. »Vermutlich hat sie starke Schmerzen und kann weder richtig liegen, noch sitzen, und will nicht, dass man Mitleid mit ihr hat.«
 
   Das Telefon klingelte erneut. Dieses Mal war es für Nele. Ein Junge. Mit einem geheimnisvollen Grinsen nahm sie das schnurlose Telefon und verschwand in ihr Zimmer.
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   8.Kapitel
 
    
 
   Nach dem Abendessen jagten wir Humphrey durch das halbe Haus, bis wir ihn schließlich mithilfe einer Dose Thunfisch in die Transportbox bekamen.
 
   Wir waren zwar ziemlich durchgeschwitzt, aber guter Dinge. Zumindest Nele. Ich war von der Idee nach wie vor nicht so ganz überzeugt. Nach Einbruch der Dunkelheit machten wir uns auf den Weg und verstauten Humphrey sicher auf dem Rücksitz, wo er kläglich vor sich hin miaute.
 
   »Ich weiß immer noch nicht, ob das eine so gute Idee ist«, murrte ich zum bestimmt zehnten Mal. Nele seufzte laut. »Keine Panik. Es ist Samstag Abend, er ist bestimmt ausgegangen. Trifft sich vielleicht mit...mit Kumpels.«
 
   »Vielleicht auch mit einer dürren Blondine«, jammerte ich und hielt an einer roten Ampel. Dabei fiel mein Blick nach rechts auf ein paar Jugendliche, die am Brückengeländer standen und Bier tranken.
 
   »Ist das nicht ein Junge aus deiner Klasse?«
 
   Nele schaute kurz zu ihnen rüber. »Ja, das ist Paul. Der ist ein Idiot.«
 
   Die Ampel sprang auf Grün und ich fuhr weiter. »Hast du für heute Abend gar keine Verabredung?«
 
   »Ich bin erst dreizehn. Und ich muss um acht Uhr zu Hause sein.«
 
   »Um acht?« Ich überlegte, wie das früher bei mir gewesen war. Ach ja richtig, ich hatte meistens bei Freundinnen übernachtet.
 
   »Und wer war der Junge vorhin, der angerufen hat?«
 
   »Lukas.«
 
   »Aus deiner Schule?«
 
   »Nein. Ich kenne ihn aus dem Sportverein in Bremen.«
 
   »Bremen?«
 
   »Ja, da hab ich vorher gewohnt. Mit meiner Mutter.«
 
   »Hm«, machte ich, weil mir das Thema aus irgendeinem Grund unangenehm war.
 
   »Was ist mit dem Mädchen, mit dem du in der S-Bahn zusammengesessen hast. Trefft ihr euch auch außerhalb der Schule?«
 
   »Manchmal. Sie ist in ziemlich vielen Vereinen und hat wenig Zeit.«
 
   »Ihr könntet doch mal ins Kino gehen«, schlug ich vor. 
 
   »Ja, vielleicht nächstes Wochenende.«
 
   Eine Querstraße von der Sackgasse entfernt, parkte ich den Wagen am Straßenrand. »Das ist eine blöde Idee«, sagte ich. »Eine ganze blöde Idee.«
 
   »Ach was, komm schon«, sagte Nele, sprang aus dem Auto und holte die Transportbox vom Rücksitz. Humphrey fauchte. »Sei mal nicht so, du sollst mir helfen meinen Traumprinzen zu erobern.«
 
   Die Titelmelodie von Navy CIS ertönte. Es war Neles Handy, das sie umständlich aus der Innentasche ihrer Jacke zerrte. 
 
   Wie sich herausstellte, war es Lukas. Ich blickte auf die Uhr. Es war beinahe 23 Uhr.
 
   »Er hat Probleme mit seiner Freundin«, flüsterte Nele und setzte sich mit einem entschuldigenden Lächeln ins Auto. »Was dagegen, wenn du das alleine machst?«
 
   »Gar nicht«, log ich und stampfte grimmig lächelnd davon.
 
   Die Sackgasse wirkte wie ausgestorben. In den wenigsten Fenstern sah man Licht brennen. Die meisten Häuser waren mit elektrischen Jalousien ausgestattet, die ein Blick ins Hausinnere unmöglich machten. Der Vorteil daran war, dass die Bewohner auch nicht nach draußen blicken konnten.
 
   Als ich einen Bungalow passierte, trat ein Schatten aus einer Ecke hinter dem Gartenzaun. Ich zuckte zusammen und ließ beinahe die Box fallen. Es war nur ein Labrador, der interessiert schnüffelnd am Zaun entlang lief. Dann gab er plötzlich ein Knurren von sich. »Guter Hund. Braver Hund«, flüsterte ich. Der Labrador sah mich hechelnd und schwanzwedelnd an. Erst dann realisierte ich, dass das Knurren nicht von ihm kam. Humphrey fauchte laut und schien sich in seiner Box zu überschlagen. Ich wirbelte herum und sah in zwei leuchtende bernsteinfarbene Augen, die einem ziemlich großen Hund gehörten. 
 
   »Satan, komm her!«, flötete eine Frauenstimme. Ich hörte das Trappeln spitzer Absätze auf dem Asphalt und kurz darauf erschien unter der Straßenlaterne ein Mädchen, das mehr Piercings im Gesicht hatte, als Sommersprossen.
 
   Ihr schwarzes Haar war mit einer knallroten Schleife zusammengebunden. Sie trug ein mit Nieten besetztes Minikleid und rote Pumps. Ich schätze sie auf höchstens siebzehn.
 
   »Der tut nichts. Der hat noch niemanden gebissen. Bloß 'ner Katze mal in den Schwanz.«
 
   »In der Box ist eine Katze«, sagte ich mit zittriger Stimme.
 
   »Oh«, sagte sie. »Bewegen Sie sich nicht.« Sie ging einen Schritt vor und packte den Hund am Halsband, der sich widerstandslos anleinen ließ. Ich atmete hörbar aus. »Wenn der spitzkriegt, dass sie ne Katze da drin haben, kann ich ihn nicht halten. Der hat Kraft wie ein Elefant.« Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Päckchen Zigaretten hervor. 
 
   »Toll«, sagte ich. »Ich geh dann mal auf die andere Straßenseite.«
 
   »Würde ich nicht tun«, sagte das Mädchen und sog genüsslich an ihrer Zigarette.
 
   »Und wieso nicht?«
 
   »Ich wohne da drüben.« Sie zeigte auf das gegenüberliegende Haus. »Wenn Satan sieht, dass Leute an unserem Haus vorbei gehen, dreht er durch.«
 
   »Dann solltest du vielleicht nach Hause gehen.«
 
   Sie hob ihre brennende Zigarette hoch und grinste. »Darf zu Hause nicht rauchen.«
 
   »Dann gehe ich einfach weiter?« Ängstlich blickte ich auf ihren Hund, der gerade dabei war an einen Busch zu pinkeln. »Satan, die Heuers haben das gar nicht gern«, kommentierte das Mädchen, machte aber keine Anstalten ihn von irgendetwas abzuhalten.
 
   »Bin gleich fertig«, meinte sie zu mir, nahm einen weiteren Zug, schnippte die Zigarette auf den Bürgersteig und zerrte den Hund auf die andere Straßenseite. In dem Moment fing der Labrador an zu bellen, Satan riss sich unter wütendem Gebell los und stürzte an mir vorbei zum Gartenzaun.
 
   Ich machte, dass ich wegkam.
 
   Als ich am Ende der Sackgasse angelangt war, war ich auch mit meinen Nerven am Ende. Kleine Schweißperlen liefen mir über die Oberlippe und meine Knie hatten die Konsistenz von Wackelpudding. Wieso hatte ich mich von Nele nur dazu überreden lassen? Auf der anderen Seite, was hatte ich schon zu verlieren? Von meinem Stolz einmal abgesehen? Vorsichtig blickte ich mich um.
 
   In den beiden Nachbarhäusern schienen die Bewohner ausgeflogen zu sein, oder schon zu schlafen. In Toms oberem Stockwerk schimmerte jedoch Licht aus einem Spalt der Vorhänge.
 
   Auf Zehenspitzen schleichend, überquerte ich den Rasen und schlich den kleinen Kiesweg am Haus entlang, in den hinteren Bereich des Gartens.
 
   Als der Bewegungsmelder ansprang und den vorderen Bereich der Terrasse hell erleuchtete, sprang ich vor Schreck fast ins nächste Gebüsch. Ängstlich spähte ich zu den Fenstern des Bungalows, die bedrohlich auf mich herunter zu starren schienen. Als nirgendwo ein Licht in einem der Zimmer anging, entspannte ich mich ein wenig und schlich weiter über den Rasen, der dringend gemäht werden musste. Das hohe Gras kitzelte an meinen Waden. Hoffentlich fing ich mir keine Zecke ein. Wieso hatte ich mir keine lange Hose angezogen?
 
   Aus dem Maul eines Steinfrosches sprudelte in hohem Bogen Wasser in den kleinen Gartenteich, der mit einem Schutznetz versehen war.
 
   Vielleicht verirrten sich öfter Katzen hierher und hatten es auf Toms Fische abgesehen? Durch das Netz konnte ich jedenfalls keine Fische entdecken. Das Licht auf der Terrasse ging endlich aus. Auf dem Rückweg würde ich mich einfach dichter an die Hecke drängen.
 
   Vorsichtig stellte ich Humphreys Box ab, atmete tief durch und öffnete sie dann. Mit einem Satz, laut miauend, sprang Humphrey ins Gras und setzte schon zum nächsten Sprung an, als ich laut »Nein!« schrie. Doch der Kater war bereits im Teich gelandet. Die Pfoten im Netz verheddert, strampelte er panisch und miaute so laut, dass er vermutlich halb Wedel aufweckte.
 
   Ich beugte mich über den Teich und griff mit der einen Hand zum Netz und mit der anderen nach Humphrey, der eine Pfote befreit hatte und mir seine Krallen gekonnt in die Hand rammte. 
 
   »Ahhhhhhh!« Ich fiel Kopf über, drehte mich gerade noch rechtzeitig Mitten im Flug und landete mit dem Allerwertesten im Wasser.
 
   Im unteren Fenster ging das Licht an. »Scheiße!«, fluchte ich leise und hörte, wie die Terrassentür geöffnet wurde.
 
    
 
    
 
   »Also, das ist mir so peinlich«, wiederholte ich zum zwanzigsten Mal, als Tom mir in seinem Wohnzimmer einen heißen Tee reichte. In eine warme Decke eingehüllt, saß ich auf der Couch und bibberte, mehr aus Scham, denn aus Kälte, vor mich hin.
 
   »So ganz habe ich immer noch nicht verstanden, was sie mit ihrer Katze in meinem Teich gemacht haben«, sagte Tom ruhig und musterte mich interessiert. Seine Haare waren zerzaust und er trug ein Shirt, das seine muskulösen Oberarme betonte. Ich schmolz dahin und wurde mir gleichzeitig meiner nassen, nach Modder stinkenden Haare bewusst.
 
   »Als ich vorhin feststellte, dass Humphrey verschwunden war, habe ich vermutet, dass er hierher zurückgekehrt ist. Zu dem Teich. Weil er scharf auf die Fische war.«
 
   Er hob eine Braue und schmunzelte. »Und da haben Sie sich die Transportbox geschnappt, sind hierher gefahren, haben sich in meinen Garten geschlichen und sind beim Versuch ihn einzufangen mit ihm zusammen im Teich gelandet.«
 
   »Genau«, beteuerte ich, am Tee nippend.
 
   »Muss ein ziemlich schlauer Kater sein, wenn er den Weg hierher zurückfindet.«
 
   Ich nickte nur und starrte bemüht fasziniert in meinen Becher.
 
   »Auf der anderen Seite, vielleicht doch nicht so schlau, wenn er sich zwei Mal im Netz verheddert. Er hätte sich einen Teich ohne Netz aussuchen können.«
 
   Fieberhaft suchte ich nach einer Erwiderung, die mich nicht wie eine komplette Vollidiotin aussehen ließ.
 
   »Unter allen Fährten in diesem Leben gibt es eine, die am meisten zählt. Es ist die Fährte, die zum wahren Menschen führt«, sagte ich plötzlich.
 
   Er lachte auf. »Wie bitte?«
 
   Ich biss mir auf die Zunge und fluchte innerlich. »Ähm, das ist ein Zitat aus einem Film und...ähm...einen Film, den Humphrey gerne schaut und vielleicht hat er...also...mag er sie einfach.«
 
   »Er schaut Filme?«
 
   »Oh, den ganzen Tag«, sagte ich plötzlich und kraulte Humphrey am Ohr, der vor meinen Füßen lag und ebenso versuchte trocken zu werden.
 
   »Er ist ein besonderer Kater.«
 
   »Ich glaube nicht, dass er mich mag. Sehen Sie!« Er zeigte mir die Striemen an seinen Armen. Dann sah er von dem Kater zu mir und wurde plötzlich ernst. »Sie haben nicht versucht, ihn in meinem Teich zu ertränken, oder? Ich meine, er scheint mir schon eine Nervensäge zu sein, aber das wäre doch ein bisschen-«
 
   »Ich mag Sie«, platzte ich heraus. Er starrte mich an.
 
   »Ich meine, ich fand sie auf Anhieb nett. Und zu Hause habe ich mich geärgert, dass ich nicht nach ihrer Telefonnummer gefragt habe. Da kam Nele auf die Idee, Humphrey in ihrem Garten auszusetzen, damit ich ihn wieder abholen und dieses Mal nach ihrer Nummer fragen kann. Nele ist die Pflegetochter meiner Mutter, auf die ich im Moment aufpasse.«
 
   Sein Mund klappte auf. »Das ist eine kreative Methode, an eine Telefonnummer heranzukommen«, meinte er schließlich, sichtlich baff. »Und so viel aufwändiger, als im Telefonbuch nachzuschlagen.«
 
   Ich wurde rot. »Oh, daran...daran habe ich gar nicht gedacht...« Ich stand auf, streifte die Decke von meinen Schultern und räusperte mich.
 
   »Ich gehe lieber. Sie müssen mich für völlig verrückt halten. Und das kann ich verstehen.«
 
   »Wenn Sie so vor die Tür gehen, würde ich Sie durchaus für verrückt halten.« Sein Schmunzeln formte sich zu einem breiten Grinsen. Ich blickte an mir herunter, und realisierte, dass ich komplett nackt vor ihm stand. Meine Kleidung hatte er in den Trockner geworfen, und sein Angebot Shorts und Shirt von ihm überzuziehen, hatte ich mit der Begründung abgelehnt, dass die Decke ausreichend wäre.
 
    
 
    
 
   Als ich zum Auto zurückkehrte, in meinem getrockneten Kleid, fand ich Nele mit rot verweinten Augen auf dem Beifahrersitz vor.
 
   »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte ich. »Es ist alles schief gegangen, was nur schief...hey, was ist denn los?«
 
   »Nichts«, schniefte Nele und schnäuzte sich die Nase.
 
   »Was ist mit Lukas?« Ich verstaute Humphrey in seiner Box auf dem Rücksitz, sprang ins Auto und schnallte mich an.
 
   »Also, was ist schief gegangen?«, wollte Nele wissen, als ich den Zündschlüssel ins Schloss steckte.
 
   »Erst erzählst du mir, warum du geweint hast.«
 
   »Ich habe zuerst gefragt.«
 
   »Hast du nicht.«
 
   »Du erzählst zuerst, dann ich. Also, was war?«
 
   Ich fuhr aus der Parklücke heraus und dachte angestrengt darüber nach, wie ich die Geschichte erzählen konnte,  ohne mich wie einen Volltrottel aussehen zu lassen.
 
   Unmöglich,
 
   »Die Kurzfassung lautet: Mit Katze in Teich gefallen und sich lächerlich gemacht. Oh, und zuvor bin ich fast von einem Hund namens Satan aufgefressen worden.«
 
   Nele hob beide Augenbrauen. »Was?« Sie lachte schallend.
 
   »Nun du.«
 
   »Nicht so schnell. Hast du die Telefonnummer von diesem Typen?«
 
   »Besser«, antwortete ich, »wir treffen uns morgen Abend auf ein Glas Wein.«
 
   »Cool.«
 
   »Nun du.«
 
   »Finja hat eine gemeine Intrige veranstaltet. Sie hat über Facebook Lukas Freundin eine Nachricht geschrieben und ihr gesagt, dass ich in Lukas verliebt bin und wir beide was zusammen hätten.«
 
   »Woher kennen sich die beiden denn?«
 
   »Eben gar nicht. Sie muss mir nachspioniert und auf Lukas Pinnwand gelesen haben, dass ich ihm zum Geburtstag gratuliert habe. Seine Chronik ist öffentlich. Dann hat sie Katja, also seiner Freundin, eine PN geschickt.«
 
   »Und Katja kennt sie woher?«
 
   Nele rollte mit den Augen. »Kennst du Facebook nicht? Lebst du auf dem Mond? Sie kennt beide überhaupt nicht.«
 
   Ich lächelte geknickt. »Stimmt ja, heutzutage gibt ja jeder öffentlich preis, wann er zur Toilette geht und was er gerade isst und mit wem er verlobt, verschwägert oder verfeindet ist.«
 
   »Was ist denn schlecht daran, öffentlich zu seiner Freundin zu stehen?«
 
   »Naja, wie dieses Beispiel mit Lukas zeigt, bietet es eine Menge Angriffsfläche für Neider.«
 
   »Hm.«
 
   »Und diese Katja glaubt also Finjas Behauptungen?«
 
   »Scheint so. Auf jeden Fall war Lukas ziemlich wütend und nun will er erst einmal keinen Kontakt zu mir.« Sie schniefte laut.
 
   »Dieses Biest!«, schrie ich und überlegte angestrengt, wie man es ihr heimzahlen konnte. Doch mir fiel nichts ein. Zum ersten Mal wünschte ich, dass meine Mutter hier wäre. Sie hatte immer tausend Ideen.
 
   »Wir lassen uns etwas einfallen«, tröstete ich Nele, als wir aus dem Auto stiegen und in Richtung warme Betten marschierten.
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   9. Kapitel
 
    
 
   Am kommenden Tag war Nele kaum aus ihrem Zimmer zu locken. Sie guckte alle Staffeln von Gilmore Girls und schlich sich ab und zu in die Küche, um Getränke oder Essen zu holen. Ich beschloss, dass ich sie erst einmal in Ruhe lassen würde. Ich verbrachte den Tag mit stupider Hausarbeit, versenkte einen meiner Röcke beim Bügeln und ließ die Nudelpfanne anbrennen, sodass der Rauchmelder ausgelöst wurde. 
 
   Ein üblicher Sonntag eben.
 
   Gegen siebzehn Uhr verschwand ich im Badezimmer, versuchte vergeblich meine Locken zu glätten und band sie schließlich zusammen. Dann schlüpfte ich in bequeme Jeanshosen, zog eine bunte Tunika über und eilte aus dem Haus.
 
   Mit zittrigen Händen und weichen Knien stieg ich in mein Auto und konnte kaum glauben, dass ich wirklich ein Date hatte. Und dann noch mit diesem umwerfend gut aussehenden und netten Typen!
 
   Wir hatten uns im Elbe1 verabredet. Ein Lokal, das direkt an der Elbe lag, wie der Name bereits vermuten lässt.
 
   Kurz vor dem Ziel trat jedoch das erste Problem auf. Die Zufahrtsstraße war gesperrt und so musste ich auf dem Parkplatz einer großen Firma parken, der rappelvoll war, weil dort auch die Besucher des nahe gelegenen Beachclubs parkten. Ich quetsche das Auto in eine winzige Parklücke zwischen einem Roller und einem Porsche, ganz weit hinten auf dem Parkplatz, sodass ich ein gutes Stück zu Fuß gehen musste.
 
   Auf dem Deich saßen einige Leute mit Decken und Picknickkörben. Kinderlachen und Hundegebell wehten vom Strand herüber. Obwohl es schon achtzehn Uhr war, brannte die Sonne noch ordentlich, und ich war froh, an meine Sonnenbrille gedacht zu haben. Als mir zwei Frauen im Bikini entgegen kamen, stellte sich bei mir unmittelbar ein Urlaubsgefühl ein. 
 
   Tom erwartete mich bereits an einem halbschattigen Plätzchen auf der Terrasse. Von der Terrasse aus hatte man einen schönen Blick auf den Strand und das Wasser. Das Lokal war gut besucht, aber nicht überfüllt. Wir würden uns also in aller Ruhe unterhalten können.
 
   Tom trug ein weißes Hemd, das seinen dunklen Teint hervor hob und winkte mir zu, als er mich sah.
 
   »Bin ich zu spät?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass ich fünf Minuten vor der verabredeten Zeit dort war.
 
   Er schüttelte den Kopf und lachte. »Ich bin normalerweise immer zu spät und dieses Mal wollte ich es anders machen, also kam ich eine halbe Stunde früher.«
 
   Ich bemerkte, dass er sich nichts zu trinken bestellt hatte. 
 
   »Ich habe einfach den Ausblick genossen«, erklärte er und blickte zum Strand hinüber.
 
   Auf dem dazwischenliegenden gepflasterten Weg, der sich direkt auf dem Deich befand, liefen zwei Jogger. Als sie die Terrasse des Lokals passierten, hielten sie kurz an und verschnauften.
 
   »Vorhin habe ich am Strand eine Frau beobachtet, die ihre Katze an der Leine spazieren geführt hat.«
 
   »Sie machen Witze«, sagte ich.
 
   »Nein. Obwohl es für die Katze sicherlich ein Schock gewesen sein muss, auf einen Mops und einen Dobermann zu treffen. Es war recht unterhaltsam.«
 
   Ich hob eine Augenbraue, während die Bedienung an unseren Tisch kam. Wir bestellten jeder ein Glas Rotwein, und als Grundlage und weil's zum Wein so gut passt, Bruschetta.
 
   »Die arme Katze«, sagte ich, nachdem die Bedienung davon geeilt war.
 
   »Sie flüchtete Richtung Wasser, aber als sie merkte, dass ihre Pfoten nass wurden, geriet sie richtig in Panik, riss sich von der Leine und ließ sich erst dort drüben wieder einfangen.« Er zeigte auf den Eingangsbereich des Lokals.
 
   Ich kicherte. »Das hätte ich zu gerne gesehen.«
 
   »Wie geht es denn Humphrey?«, fragte Tom, nachdem die Kellnerin unseren Wein gebracht hatte. 
 
   »Gut. Er versucht weiterhin mit seinen Wollknäueln dafür zu sorgen, dass ich mir ein Bein breche, aber ansonsten ist er ganz lieb.«
 
   »Nehmen Sie ihm die Wollknäuel doch einfach weg.«
 
   »Ooooh, nein, das geht nicht. Wenn man ihm sein Spielzeug wegnimmt, rächt er sich auf furchtbare Weise.«
 
   Tom lachte. »Bei dem Kater glaub ich das sogar.«
 
   »Prost«, sagte ich und hielt mein Glas hin.
 
   »Auf einen schönen Abend!« 
 
   Unsere Gläser klirrten und für einen kurzen Moment schien es nur Tom und mich zu geben. Das Geschrei der Kinder vom Strand verebbte, die Nebentische verschwammen und Toms Augen strahlten wie nie zuvor.
 
   Doch dann stieß etwas gegen unseren Tisch, mein Rotweinglas kippte um und ich sprang vor Schreck von meinem Stuhl.
 
   »Chopin, komm sofort her, du ungezogener kleiner Rabauke!«
 
   Fassungslos blickte ich auf den Mops, der genüsslich aus der Rotweinpfütze vor meinen Füßen trank.
 
   »Sie bringen mir Glück«, sagte ich, nachdem eine ältere Dame den Hund auf den Arm gehoben und zu ihrem Tisch zurückgebracht hatte.
 
   »Glück? Ich?«
 
   »Ja, der Rotwein hat dieses Mal meine Klamotten verschont. Das kommt so gut wie nie vor. Ich bin sozusagen die Meisterin im Rotwein verschütten und Rotweinflecken auf der Kleidung tragen, als wäre es der neuste Trend.«
 
   »Dann steigen wir besser auf Weißwein um, ich will mein Glück nicht überstrapazieren.«
 
   »Ich bin mit dem Auto hier«, sagte ich und zog die Nase kraus.
 
   »Wie uncool«, sagte er grinsend und trank den Wein in einem Zug aus.
 
   »Was machen Sie so in Kiel?«
 
   »Meine Cousine Sophie wohnt bei mir um die Ecke und wir gehen öfter in einen Irish Pub. Die spielen ziemlich gute Livemusik. Ansonsten plane ich gerade meine Selbstständigkeit. Ich habe vorher als Reiseleiterin gearbeitet.«
 
   »Wo denn?«
 
   »Auf Korfu. Und zwei Jahre lang in Athen.«
 
   Anerkennend hob er eine Augenbraue. »Dann sprechen Sie griechisch?«
 
   »Fast fließend.«
 
   »Nur fast?« 
 
   Ich schnaubte theatralisch.
 
   »Ich musste innerhalb weniger Wochen griechisch lernen. Eigentlich habe ich Spanisch gelernt, weil ich nach Barcelona sollte. Aber dann fiel eine Kollegin auf Korfu aus und ich sollte ihre Stelle besetzen. Dabei ist mein Spanisch echt gut.«
 
   »Muss sicher aufregend gewesen sein, dort zu arbeiten. Viel Sonne, gutes Essen, toller Wein.«
 
   Ich lachte. »Und eine Menge nörgelnder Hotelgäste, die sich über zu kaltes oder zu warmes Essen beschwerten und Krieg mit den britischen Hotelgästen um die Poolliegen führten.«
 
   »Dann stimmt das Klischee vom Deutschen, der seine Liege mit einem Handtuch belegt also?«
 
   »Oh ja. Die stellen sich teilweise um sieben Uhr den Wecker, gehen zum Pool, belegen drei Liegen und gehen wieder zurück ins Bett. Um elf Uhr führen sie sich dann wie Rumpelstilzchen auf, weil jemand ihre Handtücher beiseitegelegt und die Liege für sich beansprucht hat.«
 
   Tom schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Unglaublich. So etwas habe ich nie im Urlaub gemacht.«
 
   »Verreisen Sie viel?«
 
   »Ich bin sonst jedes Jahr in den Urlaub geflogen. Mexiko oder Florida am liebsten. Aber dieses Jahr lässt es die Arbeit nicht zu.«
 
   »Bei mir ist es die nicht vorhandene Arbeit, die es nicht zulässt.«
 
   Er grinste. »Ach, hier ist es doch auch schön.«
 
   »Ja, das stimmt. Waren Sie alleine im Urlaub?« Der Versuch die Frage so beiläufig wie möglich zu stellen, war mir gründlich misslungen. Die Frage schwebte nun leuchtend und rot umrandet über uns. Verlegen griff ich nach der Bruschetta und biss genüsslich ab.
 
   »Manchmal. Und Sie?« Er grinste und musterte mich, während meine Hände nervös mit dem Weinglas spielten.
 
   »Meistens hab ich mit meiner Cousine zusammen Urlaub gemacht.«
 
   »Meistens?«
 
   Ich nahm einen hastigen Schluck Wein. »Ein einziges Mal bin ich alleine nach Ibiza geflogen. In so ein Single-Hotel. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass es eine absolute Katastrophe war. Ein anderes Mal machte ich mit einem Mann Urlaub in Portugal, der am zweiten Tag seine zukünftige Ehefrau an der Hotelbar fand.«
 
   »Echt jetzt?« Er schüttelte den Kopf. »Waren Sie beide lange zusammen gewesen?«
 
   »Sieben Monate nur.«
 
   »Wie lange ist das her?«
 
   »Drei Jahre.«
 
   »Und seitdem...haben Sie...sind Sie...«
 
   »Seitdem bin ich solo.« Ich grinste und fragte mich, wie ich das Thema wechseln könnte. Über Ex-Freunde zu reden, war ein absolutes No-Go beim ersten Date. Beim dritten und vierten übrigens auch.
 
   »War natürlich bei meinem Job und Arbeitsplatz in der Ferne auch nicht so leicht, eine Beziehung zu führen. Aber das wird sich hoffentlich bald ändern.«
 
   »Ja, da würde ich mir gar keine Gedanken machen«, sagte er grinsend. »Als Selbstständige ist man ein ziemlich guter Fang.«
 
   Wir mussten beide lachen.
 
   »Lust auf einen Spaziergang?«, fragte Tom nach einer Weile des Schweigens. Beide starrten wir auf den Strand, wo nun immer mehr Menschen ihre Decken und Körbe zusammenpackten und gingen.
 
   Zwei Kinder konnten nur mit dem Versprechen ein Eis zu bekommen, aus dem Wasser gelockt werden.
 
   »Gerne«, sagte ich. Beim Aufstehen merkte ich das Glas Rotwein allerdings. Ich musste mich an der Tischkante festhalten und hoffte inständig, dass Tom mein Schwanken nicht mitbekommen hatte.
 
   Doch sein Grinsen ließ mich daran zweifeln. »Geht ganz schön in den Kopf, bei diesen Temperaturen.«
 
   »Allerdings. Wollen wir am Strand entlang gehen?«
 
   Die Luft roch nach Sommerregen, obwohl die Sonne schien, doch eine leichte Brise zog auf. Später würde es bestimmt ein Hitzegewitter geben.
 
   Der feine Sand fühlte sich warm und angenehm unter meinen nackten Füßen an. 
 
   »Ich liebe den Strand«, sagte ich, als wir Richtung Wasser marschierten. Die Schuhe in den Händen haltend, konnte ich es kaum erwarten, meine Füße ins kalte Nass zu stellen. Sorgfältig krempelte ich meine Hose bis zu den Knien hoch. Tom tat es mir nach. Kichernd wateten wir durch das Wasser, traten hin und wieder auf keine Steine und fragten uns, wie man in der dreckigen Brühe baden konnte. Im Wasser wurde zu viel Sand aufgewirbelt, als das es klar sein konnte.
 
   »Ich bin seit Monaten nicht mehr ausgegangen. Meistens habe ich einfach zu viel zu tun. Ich hab ganz vergessen, wie schön das ist«, sagte Tom.
 
   Ich lächelte in mich hinein. 
 
   »Und entgegen aller Anzeichen bei mir zu Hause, sind Sie gar nicht verrückt.«
 
   Ich ließ meinen Fuß durchs Wasser schnellen; Wasserspritzer trafen seine Waden.
 
   »Das haben Sie erst heute Abend festgestellt?« Ich lachte. Er drehte sich plötzlich zu mir um, die Hände ruhten auf seinen Hüften.
 
   »Also Lucy, möchtest du heute Abend mit zu mir kommen?« Er legte den Kopf schief, während meine Augen in sein sonnengebräuntes Gesicht blickten. Hatte ich eben das gehört, was er gesagt hatte? Oder hatte er wirklich das gesagt, was ich meinte gehört zu haben? Ich bin nicht prüde, aber Sex beim ersten Date ist ungefähr so, als würde man eine unreife Melone essen, weil man keine drei Tage warten will.
 
   »Ein Glas Wein zu einem Film, den du aussuchen darfst«, erzählte er. »Aber nach dem Film, muss ich dich leider aus dem Haus werfen, denn an Sex hatte ich so gar nicht gedacht.« Sein Grinsen erinnerte mich an das eines Lausbuben. Ich wusste nicht, ob er es ernst meinte oder Witze machte. 
 
   »Film und Wein hört sich toll an, aber ich weiß nicht, ob ich Nele alleine lassen sollte. Sie ist im Moment sehr aufgewühlt.«
 
   Er trat einen Schritt vor, fasste mit dem Zeigefinger unter mein Kinn und sah mir direkt in die Augen. Es war, als ob durch seine Berührung Strom in meinem Körper fließen würde. Mein Magen vollbrachte einen Salto und wieder einmal wurden mir die Knie weich. 
 
   »Ich weiß nicht«, sagte ich leise, unfähig den Blick von seinem Gesicht abzuwenden.
 
   Er streichelte mir über die Wange, trat nun ganz nah an mich heran, umfasste meinen Hinterkopf mit seiner Hand und zog meinen Kopf ein Stück vor, sodass unsere Lippen nur noch einen Millimeter voneinander entfernt waren.
 
   »Na los«, hauchte er, bevor er seine Lippen auf meine presste. Er schmeckte salzig und süß zugleich und die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, schien ein Feuerwerk bei mir zu entfachen. In mir tanzten Hunderte Schmetterlinge.
 
   Gierig suchte meine Zunge nach seiner, und als sie sich fanden, sackten mir beinahe die Knie weg. Wir ließen uns in den Sand fallen, schwer atmend, kichernd.
 
   Ich lag auf dem Rücken und er beugte sich über mich, küsste meinen Hals und ließ seinen Mund wieder zu meinem wandern. 
 
   Zu lange hatte ich keine Wärme mehr von einem Mann gespürt. Zu lange war ich alleine gewesen. Ich hatte fast vergessen, wie gut sich Zärtlichkeit anfühlen konnte.
 
   »Also schön, ich komme mit«, hauchte ich.
 
   Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, gab mir einen weiteren Kuss und ließ dann seine Hände zärtlich über meine Schultern gleiten. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Als um halb ein Uhr morgens mein Handy schrillte, brauchte ich einen Moment, um zu realisieren, wo ich mich befand. Ein Seidenlaken rutschte von meinen nackten Beinen, als ich mich im Bett aufrichtete, während meine Augen den halbdunklen Raum abtasteten. Das Handy verstummte, nur um kurz darauf erneut zu klingeln. Ich griff nach meiner Tasche auf dem Fußboden und fischte es mit zittrigen Fingern heraus.
 
   Nur durch einen schmalen Spalt im Vorhang drang silbrig glänzendes Mondlicht. Neben mir lag Tom und schlief. »Ja?«, flüsterte ich, schwang meine Beine aus dem Bett und verließ das Schlafzimmer. Im Badezimmer schaltete ich das Licht an, erschrak vor meinem Spiegelbild und setzte mich auf den Toilettendeckel.
 
   »Wo steckst du?« Nele klang aufgeregt.
 
   »Bei Tom.«
 
   »Ich hab mir Sorgen gemacht. Wieso hast du auf meine SMS nicht geantwortet?«
 
   »Ich hab das Handy nicht gehört, tut mir leid, Nele. Ist bei dir alles in Ordnung?«
 
   »Nein. Ich meine ja. Ich habe nun eine Idee, wie ich es Finja heimzahlen kann. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«
 
   »Heute Nacht?«
 
   Jemand klopfte gegen die Badezimmertür. »Alles in Ordnung?«, rief Tom.
 
   »Ja, bestens. Ich komm gleich.«
 
   »Kommst du gleich nach Hause?«
 
   »Ich mache mich gleich auf den Weg«, sagte ich und legte auf. Nachdem ich meine Locken einigermaßen gebändigt und meine verwischte Schminke weggewischt hatte, öffnete ich die Tür.
 
   Tom stand in Boxershorts vor mir und sah mich stirnrunzelnd an. 
 
   »Nele hat angerufen. Ich muss nach Hause«, sagte ich. 
 
   »Ich dachte, wir könnten eine Fortsetzung starten«, sagte er mit einem Lächeln, trat einen Schritt vor und fasste an meinen nackten Po. Ich trug lediglich ein Shirt und begann allmählich zu frieren.
 
   »Ich muss wirklich los. Ich trage die Verantwortung für sie, solange meine Mutter weg ist.«
 
   »Nur noch ein paar Minuten«, flüsterte er in mein Ohr und presste meinen Körper gegen die Wand. Sanft drückte ich ihn weg. »Ich muss los. Ruf mich an, ja?«
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   10. Kapitel
 
    
 
   Nele saß am Küchentisch, ein iPad auf dem Schoß, in der Hand eine dampfende Tasse Kakao.
 
   »Das wurde aber auch Zeit«, knurrte sie.
 
   »Ist es nicht längst Zeit fürs Bett? Morgen ist doch Schule.«
 
   Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Morgen habe ich erst zur dritten Stunde, weil eine Konferenz stattfindet. Das habe ich dir aber schon drei Mal gesagt.«
 
   Ich ließ mich auf einen Küchenstuhl fallen. Meine Augen brannten, ich war müde und sehnte mich nach meinem Bett.
 
   Nele schob mir ihr IPad rüber. »Guck dir das mal an. Das hat ein Mädel in den USA gemacht, um sich an einer Schülerin zu rächen.«
 
   »Können wir das auf Morgen verschieben? Ich bin echt müde.«
 
   »Ich habe den ganzen Abend auf dich gewartet!«, protestierte Nele.
 
   »Na gut.« Lustlos las ich mir den Blogbeitrag einer pubertierenden Göre aus einem Kaff in Wisconsin durch und bemühte mich ein Gähnen zu unterdrücken. Mit jeder Zeile jedoch wurde ich wacher. 
 
   »Ähm....Also....Ist das dein ernst?«
 
   Nele nickte eifrig. »Das ist doch genial, oder?«
 
   »Und du hast alles verstanden, was da steht?«
 
   »Hab einen Online-Übersetzer zur Hilfe genommen, für die Wörter, die ich nicht kannte.«
 
   Fassungslos starrte ich auf den Bildschirm, las mir einige Passagen nochmals durch und seufzte laut. »Das ist nicht umsetzbar, Nele.«
 
   Sie zog einen Schmollmund. »Doch, ist es. Wieso denn nicht?«
 
   »Weil das eindeutig zu viel Aufwand ist. Ich meine, das Mädel hat sich etliche Streiche einfallen lassen, von deren Wirkung ich auch nicht besonders überzeugt bin. Zahnpasta am Fahrradlenker ist außerdem so Old School.«
 
   Verdutzt sah mich Nele an.
 
   »Das haben wir zu meiner Schulzeit schon nicht mehr gemacht. Da gibt es durchaus fiesere Sachen.«
 
   »Die da wären?«
 
   Ich überlegte kurz. »Ich glaube, so ein Racheplan ist keine gute Idee.« Meine Mutter würde mir den Hals umdrehen, wenn sie das heraus bekam.
 
   »Aber das mit den Flugblättern können wir doch machen.«
 
   »Nele, ich denke-«
 
   »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte, bitte!«
 
   »Also schön.« Erneut las ich mir den Blogeintrag durch. Die Idee kam mir immer blöder vor. Diese Streiche mochten vielleicht ein Mädchen aus der Einöde in Wisconsin schocken, aber bei Finja würden sie nicht einmal ein müdes Lächeln bewirken.
 
   Dennoch brachte ich es nicht über mich, Neles Enthusiasmus einzudämmen.
 
   »Also schön. Kann man mit dem Ding hier auch Texte schreiben?«
 
   »Klar«, sagte Nele und gab mir eine Kurzanleitung. 
 
   »Vielleicht sollte ich den Laptop nehmen, da gefällt mir die Tastatur besser.«
 
   »Den kann man aber nicht an den Drucker anschließen. Irgendwas mit dem Treiber.«
 
   Ich seufzte, und fragte mich gleichzeitig, warum ich diesen Text überhaupt schrieb. Gerade als ich Nele bitte wollte, ihren Streich wenigstens selbst zu gestalten, sprang sie vom Stuhl auf und rannte aus der Küche. »Ich hole inzwischen die Klassenliste mit der Telefonnummer!«
 
    
 
    
 
    
 
   Es war fünf Uhr morgens, als ich mit einem Stapel frisch gedruckter Flyer ins Auto stieg und mich fragte, was zum Teufel ich hier überhaupt trieb. Ich hätte mich bei Nele besser durchsetzen sollen! Nach ein paar Stunden Schlaf wäre mir bestimmt eine bessere Idee eingefallen, als diese blöden Flyer zu verteilen. Gerade als ich beschloss, die Dinger in den nächsten Mülleimer zu donnern, sah ich Neles trauriges Gesicht vor meinem inneren Auge und brachte es nicht über mich. »Was soll’s«, sagte ich leise und fuhr los. 
 
   Natürlich würde ich die Flyer nicht in der Nähe des Hauses meiner Mutter verteilen. Also fuhr ich quer durch die Stadt und parkte schließlich vor einer Bäckerei, die bereits hell erleuchtet war.
 
   Als ich sah, dass die Tür offen war, beschloss ich einfach hineinzugehen. Irgendwo musste ich ja anfangen.
 
   »Tut mir leid, wir öffnen erst um sechs. Ich habe die Tür bloß auf, um frische Luft hereinzulassen. Soll nachher ja wieder so drückend heiß werden«, erklärte mir eine rundliche Frau mit weißer Schürze und verschwitztem Gesicht, die den Verkaufsraum fegte.
 
   Ich hielt meinen Stapel Flyer hoch. »Ich wollte bloß fragen, ob sie eine Pinnwand haben, oder ob ich ein paar der Flyer hier lassen darf.«
 
   »Da drüben.« Die Frau zeigte auf eine Pinnwand, die neben einem Getränkeregal angebracht war. 
 
   »Danke.« Ich pinnte einen Flyer neben dem Bild einer Katze, die vermisst wurde und traurig in die Kamera schaute. Dann überquerte ich die Straße und begann die Wohnhäuser abzuklappern. Natürlich achtete ich darauf, keinen Lärm zu veranstalten, als ich die Deckel der Briefkästen schloss, dennoch bellte hier und dort ein Hund. 
 
   Ich hatte gerade das vorletzte Haus in der Straße erreicht, als mich eine Polizeisirene aufschreckte. Natürlich brachte ich sie nicht mit mir und meiner Aktion in Verbindung. Schließlich war es nicht verboten, zu dieser nachtschlafenden Zeit Flyer zu verteilen. 
 
   Doch als das Auto auf dem Bürgersteig fuhr und direkt vor mir hielt, beschlich mich ein mulmiges Gefühl. 
 
   Die Autotüren klappten auf und zwei uniformierte Beamte traten mit Taschenlampen auf mich zu. Der eine war groß und hager, der andere klein, mit einer viel zu großen Brille, die schief auf der Nase saß.
 
   »Guten Morgen. Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ich unsicher.
 
   »Wir haben einen Anruf bekommen. Sie sollen verstörende Flugblätter verteilen. Darf ich mal sehen?«, fragte der mit der Brille.
 
   Ich hob eine Augenbraue. »Wie bitte? Verstörend?« 
 
   Er trat näher und ich reichte ihm einen Flyer. Kurz darauf pfiff er leise durch die Zähne und winkte dann seinen Kollegen heran.
 
   »Meinen Sie das ernst?«
 
   Unsicher wippte ich mit dem Fuß. »Äh, ja schon.« Die konnten doch unmöglich wissen, dass dies ein Streich sein sollte?! War es doch illegal Flyer zu verteilen? Hatte ich etwas verpasst? 
 
   »Das ist also Ihr voller ernst?« Er hielt mir das Blatt vors Gesicht, doch ich starrte weiterhin zu seinem Kollegen, der nun etwas Unverständliches in sein Funkgerät brabbelte.
 
   »Ich verstehe nicht, was hier los ist. Seit wann ist es denn verboten, solche Zettel zu verteilen?«
 
   »Nun, das kommt ganz auf den Inhalt an.«
 
   »Ja, aber hier geht um Haustiere!«, protestierte ich.
 
   »Genau. Und ob Sie es glauben oder nicht, die meisten Menschen hängen an ihren Vierbeinern, und finden so etwas gar nicht lustig.«
 
   Verständnislos sah ich ihn an. »Ich mag Vierbeiner doch auch.«
 
   »Ja, zum Töten gerne, was?«, sagte sein Kollege, der sich nun Richtung Auto bewegte.
 
   »Bitte?« Ich ging einen Schritt zur Seite, sodass ich direkt unter einer Straßenlaterne stand, und hielt den Flyer ins Licht, bevor ich laut »Scheiße!« rief.
 
    
 
   Töte ihre Haustiere.
 
   Besonders gerne Katzen und Hunde. Rufen Sie mich einfach an.
 
   Nehme auch nicht viel Geld dafür
 
    
 
   Darunter war Finjas Nummer abgedruckt.
 
    
 
   »Hören Sie, das ist ein Druckfehler. Das soll 'hüte' heißen!«
 
   »Hüte?«
 
   »Ja, also nicht die Kopfbedeckung. Sondern Hüten. Wie das Hüten von Schafen. Oder eben Haustiere.« Ich bemerkte, dass ich dabei war, mich tiefer in die braune Substanz zu reiten, die ich vorher laut ausgerufen hatte, und konnte dennoch nichts dagegen unternehmen.
 
   »Schafe«, wiederholte der Bebrillte monoton.
 
   »Sind Sie ein Papagei?«, fauchte ich ihn an. »Ja, Schafe. Ach, Mist, ich meine, Schafe haben damit natürlich überhaupt nichts zu tun. Es geht hier ums Behüten.«
 
   »Und uns geht ums Verhüten von Straftaten, junge Frau. Wir müssen Sie bitten, mit aufs Revier zu kommen.«
 
   »Aber das ist doch bloß ein Missverständnis, ein blöder Irrtum. Ich habe kaum geschlafen und es war dunkel, als ich das schrieb«, sprudelte es aus mir heraus, während mir der Schweiß von der Stirn rann.
 
   »'Ich hüte ihre Schafe', soll da stehen. Nicht töte. Ich hab's mit dem Ipad geschrieben, dieses blöde Autokorrektur muss das Wort geändert haben!«
 
   »Schafe.«
 
   »Äh, Tiere. Haustiere.« Ich japste nach Luft.
 
   »Haben Sie getrunken, oder irgendwelche Drogen genommen?«
 
   »Natürlich nicht. Die einzige Droge, die ich an mir trage ist Opium, von diesem Franzosen, dessen Namen ich mir nie merken kann.«
 
   Er drehte sich zu seinem Kollegen um. »Wie hieß noch gleich dieser französische Dealer, den sie letztens am Hauptbahnhof festgenommen haben?«
 
   »Nein, kein Dealer! Er macht Parfums und Mode. Herrgott, leben Sie auf dem Mond?«
 
   Der Polizist sah mich stirnrunzelnd an.
 
   »Sie haben also bis auf dieses Opium keine Drogen zu sich genommen?«
 
   »Ja. Nein! Ich habe überhaupt keine Drogen genommen!«
 
   »Auch kein Opium?« 
 
   »Es ist ein Parfum, das Opium heißt!«
 
   »Können Sie mir sagen, wo Sie sich befinden?« Er musterte mich von oben bis unten.
 
   Allmählich verlor ich die Geduld. Das war doch einfach lächerlich. Waren hier irgendwo versteckte Kameras? Hektisch sah ich mich nach allen Seiten um.
 
   »In Wedel.«
 
   »Aber das haben Sie erst gemerkt, als Sie sich umgeschaut haben. Kommen Sie bitte zum Auto mit, wir machen einen Drogenschnelltest.«
 
   »Ich habe mich nur nach Kameras umgeschaut!«, rief ich laut, folgte ihm aber zum Wagen, wo sein Kollege bereits etwas aus dem Handschuhfach holte.
 
   »Kameras?«
 
   »Ja«, seufzte ich laut. »Ich warte darauf, dass hier jeden Moment ein irrer Moderator aus dem Gebüsch springt.«
 
   »Waren oder sind Sie in psychiatrischer Behandlung?«
 
   »Was?«, kreischte ich. 
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   11. Kapitel
 
    
 
   Es roch nach Desinfektionsmittel in dem Flur, auf dem ich auf einem harten Plastikstuhl warten musste. Kopfschüttelnd betrachtete ich die gerahmten Bilder an den Wänden. Die meisten zeigten einsame Landschaften. Ich fragte mich, ob das beruhigend auf die Irren wirken sollte, die hier eingesperrt wurden. Geschlossene. Gehört hatte ich davon. Hier strandeten die Selbstmörder und Verzweifelten, Alkoholiker, die irgendwo ausgerastet waren, Leute, die Stimmen hörten.
 
   Und nun saß ich hier, abgeliefert von zwei Polizeibeamten und wartete auf den diensthabenden Arzt, um ihn davon zu überzeugen, dass ich hier nicht hingehörte. Das hörte er vermutlich nicht so oft. Ich spürte Verzweiflung in mir aufsteigen.
 
   Schräg gegenüber befand sich das Dienstzimmer. Durch die Glasscheibe sah ich einen Pfleger, der telefonierte.
 
   Eine Schwester ging den Flur entlang und klopfte an jedes Zimmer. Sie öffnete kurz die Türen und rief ein zu fröhliches Guten Morgen, das mir aus irgendeinem Grund Tränen in die Augen trieb. Ich musste hier raus! Die konnten mich doch nicht hier behalten.
 
   »Frau Reuter?« 
 
   Mein Kopf wirbelte herum. Neben mir war ein Arzt aufgetaucht, der mich müde anlächelte. Er war um die vierzig, hatte kurzes schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Er sah eigentlich ganz nett aus und gar nicht so, wie ich mir einen Arzt in der Geschlossenen vorgestellt hatte. 
 
   »Ich bin Dr. Obstmann. Kommen Sie bitte mit?« 
 
   Ich folgte ihm den Gang entlang in ein Eckbüro, das nach Lavendel duftete.
 
   »Ist ja wie bei Mutters«, bemerkte ich leise.
 
   »Wie bitte?«, fragte er freundlich, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Ich nahm auf einem Korbstuhl davor Platz. »Meine Mutter hat auch so ein Lavendel-Faible«, sagte ich matt.
 
   Er zeigte auf den Duftbaum, der normalerweise in ein Auto gehörte, hier aber an seiner Schreibtischlampe baumelte. »Eine Patientin hat gemeint, sie mache der Klinikgeruch krank.« Er lächelte wieder. »Sie hat einen ganzen Koffer dieser Dinger mitgebracht und weigert sich, mit mir zu sprechen, wenn er nicht dort hängt.«
 
   »Ich gehöre nicht hier her. Das ist alles ein Missverständnis«, schoss ich sogleich los. Er hob abwehrend die Hand, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, das sagt Ihnen vermutlich jeder, aber bei mir stimmt es. Ich bin nicht verrückt. Die Polizisten kannten bloß Opium nicht. Das Parfum. Kennen Sie es?«
 
   »Yves St. Laurent, oder?«
 
   »Genau!«, rief ich erleichtert. 
 
   Er musterte mich einen Moment lang. »Der Polizeibeamte meinte, Sie hätten einen verwirrten Eindruck gemacht. Orientierungslos.«
 
   »Ich war nicht orientierungslos. Ich habe mich bloß nach Kameras umgeschaut.« Okay, das war keine optimale Formulierung in Gegenwart eines Psychiaters.
 
   »Die ganze Situation war so abstrus, dass ich dachte, es müsste sich um Versteckte Kamera oder so handeln.«
 
   »Haben Sie öfter dieses Gefühl?«
 
   Ich runzelte die Stirn. »Nein.«
 
   »Der Drogenschnelltest war negativ, aber haben Sie in der Vergangenheit illegale Substanzen zu sich genommen?«
 
   »Hören Sie, ich war nicht verwirrt! Ich habe dummerweise Flyer verteilt, die einen Druckfehler enthielten.«
 
   »Ein Druckfehler?«
 
   Ich verdrehte die Augen. Wieso sprachen alle so, als hätten sie es mit einer Bekloppten zu tun?
 
   »Hat Autokorrektur bei Ihnen noch nie für ein Missverständnis gesorgt, wenn sie mit ihrem Handy eine SMS getippt haben?«
 
   Er sah mich an und schwieg.
 
   »Der Text sollte lauten: Ich hüte ihre Haustiere. Aber Autokorrektur hat daraus, ich töte ihre Haustiere gemacht.«
 
   »Haben Sie schon einmal daran gedacht, Tieren etwas anzutun?«
 
   »Nein!«, schrie ich. »Ich habe doch gerade erklärt-«
 
   »Suchen Sie denn gerade einen Nebenjob?«
 
   »Nein, ich...äh....ja, also doch. Ich bin gerade arbeitslos geworden.«
 
   Er nickte und tippte etwas in seinen Computer.
 
   »Ich würde Sie bitten, noch mit dem Oberarzt zu sprechen. Er wird gegen halb zehn auf Sie zukommen.«
 
   »Moment!«, unterbrach ich ihn. »Ich will nicht hier bleiben! Ich dachte, wir hätten gerade geklärt, dass ich nicht hierher gehöre!«
 
   »Das ist Vorschrift.« Er stand auf. »Wie wäre es, wenn Sie in der Zwischenzeit am Frühstück teilnehmen?«
 
    
 
    
 
   Nachdem im Stationszimmer mein Blutdruck gemessen wurde, führte mich eine Schwester in den Aufenthaltsraum, wo gerade das Frühstück stattfand.
 
   Es war ein großer, heller Raum mit einer breiten Fensterfront, die zu meiner Überraschung nicht vergittert war.
 
   Die Tische bildeten eine U-Form und wären da nicht die verwirrt wirkenden Leute auf den Stühlen gewesen, die Selbstgespräche führten oder starr an die Decke blickten, hätte es genauso gut eine Familienfeier darstellen können.
 
   Eine Frau mit roter Pudelmütze, die mich sehr an meine Tante Anne erinnerte, lachte schallend über etwas, das ihr ein älterer Herr zugeflüstert hatte.
 
   »Es gibt keine festen Plätze. Setzten Sie sich einfach irgendwo hin. Da vorne ist das Büfett, dort gibt es Brötchen, Müsli und so weiter«, erklärte mir die Schwester, drehte sich um und marschierte aus dem Raum.
 
   Unschlüssig sah ich mich um. Mussten diese Leute denn nicht beaufsichtigt werden?
 
   »Neu hier?«
 
   Ich wirbelte herum und sah in das sommersprossige Gesicht einer jungen Frau, die kaum älter als zwanzig sein konnte. 
 
   »Ich geh bald wieder«, flüsterte ich.
 
   »Das sagen hier alle. Ich bin Paula.« 
 
   »Lucy. Du wirkst so...normal«, platzte es aus mir heraus.
 
   Paula zuckte die Schultern. »Die meisten hier drin, sind gar nicht wirklich verrückt. Die haben nur einen Haufen Probleme. Fritz da drüben ist furchtbar einsam, seitdem seine Frau mit dem Postboten durchgebrannt ist. Und Inge, das ist die mit der Pudelmütze, braucht glaub ich einfach nur eine Auszeit. Bernd da hinten, der hört Stimmen und bekommt echt heftige Medikamente. Aber ansonsten-«
 
   Mein Blick fiel erneut zu der Frau mit der Pudelmütze. Ich trat näher an den Tisch heran. Sie bestrich gerade eine Hälfte des Brötchens mit Butter und unterhielt sich dabei angeregt mit Fritz, dessen Frau mit dem Postboten durchgebrannt war. 
 
   »Mama?«
 
   Der Kopf meiner Mutter schoss hoch. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Vor Schreck war ihr das Messer aus der Hand gefallen, welches nun klirrend auf den Teller donnerte.
 
   »Lucy! Was machst du denn hier?«
 
   »Was machst DU hier?«
 
   Fritz sah irritiert von mir zu meiner Mutter, biss dabei aber genüsslich von seinem Brötchen ab.
 
   Meine Mutter deutete auf den freien Stuhl ihr gegenüber.
 
   Als ich mich setzte, beugte sie ihren Kopf vor und sah mich verschwörerisch an. »Weiß Nele, dass ich hier bin?«
 
   »Nein. Nele weiß nicht mal, dass ich hier bin. Was soll das? Ich denke, du wurdest an der Hüfte operiert.
 
   Meine Mutter schob ihren Teller zur Seite und stützte ihre Ellbogen auf dem Tisch ab.
 
   »Das ist alles deine Schuld.«
 
   »Was? Wieso?«
 
   »Du hast mich überredet zum Arzt zu gehen. Mein Hausarzt hatte Urlaub, also bin ich zu seiner Vertretung gegangen. Dieser...dieser Quacksalber dachte offenbar, ich sei verrückt, nachdem ich ihm voller Sorge berichtet habe, dass sich mein..Urin pink gefärbt und geglitzert hat.«
 
   Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. »Mama, du hast ihm doch nicht allen Ernstes erzählt, dass du Glitzerstaub in eine ominöse Kräutertinktur getan hast?!«
 
   »Doch, da ist doch nichts dabei. Als er mich dann fragte, ob ich Stimmen hörte, sagte ich, nur die aus dem Radio. Da holte er dann seinen Block heraus und gab mir eine Einweisung. Er sagte, wenn ich nicht freiwillig gehe, dann informiert er den Sozialpsychiatrischen Dienst und der würde dann bei mir zu Hause vorbei schauen und mich vermutlich zwangseinweisen.«
 
   »So einfach kann man keinen zwangseinweisen. Nur wenn du für dich selbst oder für andere eine Gefahr darstellst.«
 
   »Ja, aber wenn die vorbei gekommen wären, hätten die gesehen, dass ich ein Pflegekind bei mir aufgenommen habe. Die nehmen mir Nele doch sofort weg, wenn der Verdacht besteht, dass ich plem plem bin.«
 
   »Du hast hier doch nicht angegeben, dass du ein Pflegekind hast?«
 
   »Natürlich nicht!«
 
   »Die können dich doch nicht gegen deinen Willen hier behalten!«
 
   »So übel ist das hier gar nicht«, sagte meine Mutter lapidar und nahm einen großen Schluck Kaffee.
 
   Dann zwinkerte sie mir zu und nickte mit dem Kopf in Fritz’ Richtung. 
 
   Ich rollte mit den Augen. Das konnte doch nicht wahr sein! Wie konnte man an einem solchen Ort nur ans Flirten denken?
 
   »Was ist mit deiner Hüfte?«
 
   »Wurde untersucht. Ist nur eine Prellung.« 
 
   »Also, ich fasse es nicht, Mama.«
 
   »Und was machst du nun hier?«
 
   »Das ist eine lange und komplizierte und blöde Geschichte.«
 
   »Ich hab bis neun Uhr Zeit. Dann ist Visite.«
 
   Ich seufzte. »Nele wurde von Finja geärgert. Kennst du Finja? Weißt du, wessen Tochter das ist?«
 
   Meine Mutter schüttelte den Kopf, aber ich wusste, dass sie log. Sie bekam dann immer so fleckige Wangen.
 
   »Nele wollte sich dann rächen und hat mich in ihren Racheplan eingespannt-«
 
   »Racheplan?«, fragte sie interessiert.
 
   »Sie wollte Flyer verteilen mit Finjas Telefonnummer. Hüte ihre Haustiere, bla bla, nehme wenig Geld dafür.«
 
   Meine Mutter hob eine Augenbraue. »Welchen Sinn sollte das denn haben?«
 
   Ich zuckte die Schultern. »Ich sag doch, es war eine blöde Idee. Sie wollte, dass die Leute pausenlos auf Finjas Handy anrufen.«
 
   »Dann hätte sie ihr Iphone zu einem Spottpreis anbieten sollen, oder einen Garagenflohmarkt mit Gratisbier ankündigen oder so etwas. Aber Haustiere hüten?«
 
   »Ich sag ja, es war eine saudumme Idee.«
 
   »Und was hat das nun mit deinem Abstecher hierher zu tun?«
 
   »Sie bat mich die Flyer zu drucken. Es war mitten in der Nacht, ich war müde und auf einem iPad kann ich einfach keine vernünftige Texte schreiben. Um es kurz zu machen: Ich habe Zettel verteilt, auf denen stand, dass ich Haustiere töte, statt hüte. Jemand rief die Polizei, der Beamte fragte nach Drogen und verstand meinen Witz über Opium nicht, dann hielt er mich für paranoid, weil ich mich in einer Folge von Versteckte Kamera wähnte.«
 
   Meine Mutter prustete in ihre Kaffeetasse. 
 
   »Das ist nicht komisch. Die denken alle, ich sei verrückt.«
 
   »Das klingt auch ein bisschen verrückt. Wieso hast du denn Opium erwähnt, als du nach Drogen gefragt wurdest. Das ist doch, wie Öl ins Feuer zu schütten.«
 
   »Ach. Und du fandest es eine gute Idee einem Arzt zu erzählen, du würdest Stimmen aus dem Radio hören?«
 
   »Jeder hört Stimmen aus dem Radio. Das ist doch der Sinn an diesen Geräten. Kann doch nicht wissen, dass der Typ keinen Funken Humor im Leib trägt.«
 
   Ich rollte mit den Augen. »Einer von uns muss jedenfalls hier raus. Sonst ist Nele ganz alleine zu Hause.«
 
   »Das arme Mädchen«, seufzte meine Mutter. »Sie braucht feste Regeln. Ich nehme an, sie ist heute zur Schule gegangen? Die wenden sich sonst ans Jugendamt, wenn sie öfter fehlt.«
 
   »Sie hat erst zur dritten Stunde«, fiel mir wieder ein. »Ich rufe sie am besten gleich an.«
 
   Ich fischte mein Handy aus der Innentasche meiner Jacke und wählte Neles Nummer.
 
   »Darf man hier überhaupt sein Handy benutzen?«, flüsterte ich meiner Mutter zu.
 
   »Ja, natürlich. Das ist hier kein Gefängnis.«
 
   Nach dem dritten Freizeichen hob Nele ab. Sie klang äußerst verschlafen. Sorgfältig darauf bedacht keine schlimmen Flüche oder Schimpfwörter zu verwenden, erzählte ich ihr die Kurzversion der Geschichte. Dabei ließ ich die Tatsache aus, dass meine Mutter ebenfalls in der Klapse war.
 
   Nele klang ehrlich schockiert. Ich schaffte es sie etwas zu beruhigen, rang ihr das Versprechen ab, zur Schule zu gehen, und versprach so schnell wie möglich nach Hause zu kommen.
 
   Dann hieß es warten, bis der Oberarzt auf mich zukam. Ich trank drei Tassen Kaffee, die mehr nach Wasser als nach Kaffeebohnen schmeckten, und spielte mit meiner Mutter und zwei weiteren Patienten ein Kartenspiel.
 
   Um zwanzig vor zehn kam ein Pfleger auf mich zu und bat mich ins Arztzimmer.
 
   Unauffällig versuchte ich, meine schwitzigen Hände an den Außenseiten meiner Jeanshosen abzuwischen.
 
   Im Arztzimmer erwartete mich Herr Dr. Obstmann und ein älterer Arzt mit grauem Schnurrbart, der mir zwar die Hand zur Begrüßung reichte, sich aber nicht namentlich vorstellte. 
 
   »Guten Morgen, Frau Reuter«, begann er und sah mich durch seine runden Brillengläser so durchdringend an, als betrachtete er ein Röntgenbild.
 
   »Ich stelle weder eine Gefahr für andere noch für mich dar und deswegen haben Sie keinen Grund mich gegen meinen Willen hier zu behalten.«
 
   Der Oberarzt blickte zu Obstmann, der daraufhin etwas auf seinem Klemmbrett notierte.
 
   »Herr Dr. Obstmann war etwas in Sorge, dass wir Sie vielleicht in einem labilen Zustand nach Hause schicken würden.«
 
   »Ich bin nicht labil. Es war ein Missverständnis. Wenn nun schon die Unfähigkeit technische Geräte richtig zu bedienen, zu einer unfreiwilligen Einweisung in die Klaps- Psychiatrie führt, dann haben Sie in Zukunft vermutlich so viel zu tun, dass eine Menge Arbeitsplätze geschaffen werden.«
 
   Dr. Obstmann blickte starr auf sein Klemmbrett. Der Oberarzt grinste affektiert.
 
   »Nun, Sie müssen verstehen, dass-«
 
   »Nein«, sagte ich brüsk. »Sie müssen verstehen, dass ich meine Anwältin einschalte, mich an die Presse wende und die Hölle los brechen wird, wenn ich wegen eines Tippfehlers gegen meinen Willen hier behalten werde.«
 
   »Es geht hier doch nicht nur um einen Tippfehler, Frau Reuter.«
 
   »Ach nein?«
 
   »Sie wirkten auf die Beamten verwirrt und orientierungslos, dazu kamen psychotische Anzeichen und die konfusen Aussagen zur Drogeneinnahme.«
 
   »Ich war weder verwirrt noch orientierungslos. Ich weiß zwar nicht, wie oft ich das noch erzählen soll, aber ich war lediglich müde und habe makabere Handzettel verteilt, weil Autokorrekt das Wort »hüte« in »töte« umgewandelt hat.«
 
   Der Oberarzt hob eine Braue und wandte sich an Dr. Obstmann. »Welche Rolle spielen die Hüte?«
 
   Bevor der Arzt auch nur den Mund öffnen konnte, platzte mir der Kragen. Frustriert sprang ich von meinem Stuhl auf.
 
   »Wenn Sie mich hierbehalten wollen, geht das nur mit einem richterlichen Beschluss. Ich würde also gerne gehen. Denn ich glaube kaum, dass sie einen Richter davon überzeugen könnten, dass ich eine Gefahr für mich oder andere darstelle, weil ich dank Autokorrektur Flyer verteilt habe, beschriftet mit den Worten »Ich töte ihre Haustiere« statt »Ich hüte ihre Haustiere. Spätestens jetzt wird Ihnen auch die Doppeldeutigkeit des Wortes aufgefallen sein, sodass sie begreifen, dass es sich bei dem Wort "hüte" keinesfalls um eine Kopfbedeckung handelt!«
 
   Die Augen des Oberarztes weiteten sich, während Dr. Obstmanns Blick auf dem Klemmbrett haftete.
 
    
 
    
 
   Es war halb zwölf, als ich aus dem Klinikgebäude in die Freiheit trat, mit knurrendem Magen, aber mit einem kleinen Triumphgefühl.
 
   Ich schlenderte zur Bushaltestelle. Die Psychiatrie befand sich gute 20 km von Wedel entfernt. Ich musste also mit dem Bus zum Bahnhof fahren und dort in die S-Bahn steigen. Dabei fragte ich mich, ob mein Auto inzwischen wohl abgeschleppt worden war. Bei meinem Glück hatte ich im Halteverbot oder auf einem Behindertenparkplatz geparkt.
 
   Sorgsam las ich den Busfahrplan. Der nächste Bus sollte in 25 Minuten kommen. Ich wäre zu Fuß vermutlich schneller am Bahnhof gewesen, aber da ich den Weg nicht kannte, war das keine Option. Orientierungslos in der Gegend herum laufen, konnte einen schneller in die Klapse bringen, als einem lieb war. Dies wusste ich nun.
 
   Von nun an musste ich mich unauffällig benehmen.
 
   Ich bemerkte die Person, welche die Stufen vom Besucherparkplatz hochgekommen war, nur aus den Augenwinkeln. Zu sehr war ich damit beschäftigt, meinen knurrenden Magen mit Nichtachtung zu bestrafen. Relativ erfolglos.
 
   »Frau Reuter?«
 
   Ich zuckte zusammen und blickte in leuchtend blaue Augen.
 
   »Herr Kolores!« Unsicher trat ich einen Schritt zurück. Hatte ich Halluzinationen und war womöglich doch übergeschnappt?
 
   »Was machen Sie hier?«, fragte ich, als er mich sorgsam musterte. In seinem blauen Hemd, das dieselbe Farbe wie seine Augen hatte, sah er einfach zum Anbeißen aus. Die leicht zerzausten Haare ließen ihn sportlich und lässig wirken und gar nicht mehr wie der verkrampfte Lehrer vom Schulausflug.
 
   »Nele hat sich mir anvertraut. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen.«
 
   »Oh«, brachte ich nur hervor.
 
   »Sind Sie...dürfen Sie...raus?«
 
   »Ich bin entlassen worden«, sagte ich mit einem Lächeln und wedelte mit dem Entlassungsbrief vor seiner Nase herum. »Nele hat Ihnen doch erzählt, dass es ein blöder Tippfehler war, der zu diesem Chaos geführt hat?«
 
   Er nickte. »Seltsam ist es aber schon, dass man wegen so etwas gleich weggesperrt wird«, sagte er kopfschüttelnd. »Meine Tante Paula sollte von ihrem Hausarzt eingewiesen werden, weil sie mit ihrem Papagei gesprochen hat.«
 
   »Aber das tun doch viele Menschen.«
 
   Er lächelte verlegen. »Ja, aber die haben auch einen echten Papagei.«
 
   »Oh...achso...«
 
   »Aber es hat sie glücklich gemacht, mit diesem Stoffding zu reden. Und sie hat ja niemandem geschadet.«
 
   Ich nickte nur und war kurz davor ihm von meiner Mutter zu erzählen, doch dann konnte ich mich gerade noch beherrschen. Es war zu riskant. Vielleicht meldete er es doch dem Jugendamt.
 
   »Soll ich Sie nach Hause fahren?«
 
   »Das wäre toll«, sagte ich dankbar.
 
   Nachdem wir bei McDonalds meinen knurrenden Magen versorgt hatten, fuhr Kokolores mit seinem Mini Cooper auf die Autobahn. 
 
   »So ein cooles Auto hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«
 
   Er lachte. »Was für ein Auto hätte Sie mir denn zugetraut?«
 
   »Einen roten verbeulten Peugot, Baujahr '81.«
 
   Er kräuselte die Nase. »Das tut weh. Und das, obwohl ich Sie retten wollte.« 
 
   »Sie kommen ohne Ross und Schwert zu meiner Rettung?«
 
   »Ich dachte, mit einem Auto bin ich schneller, und Schwerter sehen die in der Psychiatrie nicht so gerne. Ich wollte sie da rausholen und Ihnen keine Gesellschaft leisten.«
 
   »Ehrlich? Sie wollten mich da wirklich rausholen?«
 
   »Natürlich. Ich habe es Nele versprochen. Zumindest, dass ich es versuchen würde.« Er räusperte sich. »Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass man sie wirklich da behalten würde. Ich meine, die Sache ist doch einfach zu lächerlich.«
 
   Unwillkürlich musste ich grinsen und konnte gar nicht mehr aufhören. 
 
   »Ich habe Nele vorgeschlagen ein Klassengespräch zu führen, da diese Mobbingattacken nun endgültig zu weit gehen, aber sie möchte das nicht.«
 
   »Das würde doch eh nur alles schlimmer machen, oder nicht?«
 
   »Ich denke schon, dass es etwas bewirken könnte. Aber natürlich kann das auch gehörig daneben gehen.«
 
   »Aber irgendetwas muss man doch da machen können.«
 
   »Ich habe für Morgen Mittag eine Lehrerkonferenz einberufen, um mit meinen Kollegen nach einer Lösung zu suchen. An einigen Schulen gibt es spezielle Mobbing-Sprechstunden und sogenannte Schlichter.«
 
   »Wie wäre es denn mit einer Projektwoche zum Thema Mobbing?«, fragte ich, von mir selbst überrascht.
 
   »An so etwas hatte ich auch schon gedacht. Ich werde es Morgen auf jeden Fall ansprechen. Eine Kollegin hat mir bereits ihre Unterstützung zugesichert.«
 
   Bei dem Wort Kollegin spürte ich plötzlich einen Kloß im Hals. Lächerlich, rief ich in Gedanken. Er war Neles Lehrer. Und auch wenn er ganz schnuckelig aussah und nett war, so konnte ich mich unmöglich für ihn interessieren. Er war viel zu...viel zu...viel zu was eigentlich?
 
   Unauffällig drehte ich meinen Kopf, sodass ich sein Seitenprofil sehen konnte. Er wirkte konzentriert beim Autofahren. Viel zu verkrampft. Doch plötzlich lächelte er, blickte mich an und entfesselte tausend Schmetterlinge in meinem Bauch. Er war doch tatsächlich gekommen, um mich aus der Klapse zu retten. Ein wahrer Ritter!
 
   »Haben Sie heute Abend vielleicht Lust auf italienisches Essen? Es gibt auch keine Diät-Cola und äußerst leckeres Tiramisu zum Nachtisch mit extra vielen Kalorien.«
 
   »Keine Diät-Cola? Ich weiß nicht. Ich hab mich gerade damit angefreundet, auf meine schlanke Linie zu achten.«
 
   Er lachte. »Sie können alles trinken, was Sie wollen. Und ich werde auch nichts sagen, wenn es ein Glas Wein ist. Versprochen. Oder eben Diät-Cola.«
 
   »Abgemacht.«
 
   »Toll. Passt Ihnen neunzehn Uhr?«
 
   »Ich denke schon. Und wo?«
 
   »Ich dachte, ich koche selbst, wenn Ihnen das nichts ausmacht. Ich habe während meiner Studienzeit ein halbes Jahr lang in Rom in einem Restaurant gearbeitet.«
 
   »Das macht mir nichts aus«, sagte ich und hoffte inständig, dass er nicht bei seiner Mutter wohnte.
 
   »Großartig. Mögen Sie irgendetwas gar nicht?«
 
   »Thunfisch. Sonst esse ich alles.«
 
   »Großartig!«
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12. Kapitel
 
    
 
   Nach einem dreistündigen Schlaf fühlte ich mich halbwegs fit. Es war fast sechzehn Uhr. Nele war im Wohnzimmer und guckte eine Serie auf DVD, auf meinem Handy waren 3 verpasste Anrufe eingegangen und zehn Kurzmitteilungen, aber zuallererst brauchte ich einen Kaffee.
 
   »Wie war es heute in der Schule?«, fragte ich Nele, als ich mit dem dampfenden Becher das Wohnzimmer betrat. »Wie immer«, sagte sie, ohne ihre Augen vom Bildschirm zu nehmen.
 
   »Erzähl bitte Inge nichts von...du weißt schon....es tut mir echt leid, dass du in der Irrenanstalt gelandet bist.«
 
   »Schon okay. Ich habe heute Abend übrigens eine Verabredung mit deinem Lehrer. Ich hoffe, dir macht das nichts aus?«
 
   Nele sah mich an. Für einen kurzen Moment wirkte sie fassungslos. Dann zauberte sich ein kleines Lächeln auf ihre Lippen.
 
   »Mit Kokolores?«
 
   Ich nickte.
 
   »Stört mich nicht. Aber ich hoffe, Finja sieht euch nicht. Das Gerede würde ich nicht auch noch ertragen.«
 
   »Er kocht bei sich zu Hause.«
 
   Nele hob eine Augenbraue. »Huuuui.«
 
   »Da ist nichts dabei. Gar nichts.« Ich schlurfte zurück in die Küche, griff nach meinem Handy und las mir die Kurzmitteilungen durch. Alle waren von Tom, der fragte, wo ich steckte und warum ich ihm nicht antwortete.
 
   Ich schrieb ihm schnell zurück, dass ich im Stress war und mich nicht melden konnte. Daraufhin schickten wir ein paar SMS hin und her.
 
    
 
   Tom: Hätte dich nicht so eingeschätzt
 
    
 
    
 
   Ich: dass ich auch mal einen stressigen Tag habe?
 
    
 
    
 
    
 
   Tom: dass du zu den Frauen gehörst, die sich nach einer Nacht nicht mehr melden.
 
    
 
   Ich: Ich hatte bloß keine Zeit mich zu melden
 
    
 
   Tom: Schon klar. Schade, war echt nett der Abend
 
    
 
   Ich: Fand ich auch. Was spricht gegen einen weiteren?
 
    
 
   Tom: Ich denk mal drüber nach
 
    
 
   »Arschloch!«, rief ich laut, warf das Handy auf den Küchentisch und stürmte nach oben. Wieso waren manche Männer nur so bescheuert? Und wieso ärgerte mich zwar Toms Reaktion, wenn ich gleichzeitig eine Art Gleichgültigkeit empfand? Um mein aufkommendes Gefühlschaos bis zum Abend in den Griff zu bekommen, beschloss ich Sophie anzurufen. Wie üblich meldete sie sich mit einem überaus fröhlichen »Hallöchen!«
 
   Ich verzichtete auf Small Talk und kam gleich zum Punkt, berichtete über den wunderschönen Abend mit Tom und die seltsamem Kurzmitteilungen, die darauf folgten, und bat sie um ihren Rat.
 
   »Wieso hast du dich denn nicht mehr gemeldet?«
 
   »Weil ich beschäftigt war. Das ist eine lange Geschichte und tut auch nichts zur Sache.«
 
   »Aber seltsam ist es schon. Da verlässt du mitten in der Nacht sein Haus und dann meldest du dich am nächsten Morgen nicht mal. Klar, dass er denkt, du wolltest ihn nur für eine Nacht.«
 
   »Der Typ klammert doch voll. Soll ich sofort springen, wenn er ruft?«
 
   »Nein, aber du hättest ihm doch wenigstens per SMS mitteilen können, dass du dich später meldest, weil du gerade im Stress bist.«
 
   Ich seufzte. »Das hätte ich tun können, aber wenn du wüsstest, was den Stress ausgelöst hat, dann würdest du verstehen, wieso ich das nicht gemacht habe.«
 
   »Lass ihm Zeit und ruf ihn die Tage noch mal an. Erkläre ihm die Situation und dann wird sich das schon einrenken.«
 
   »Ich weiß gar nicht mehr genau, ob ich überhaupt noch an ihm interessiert bin.«
 
   »Ich dachte, du findest ihn so toll. Und die Nacht war doch auch toll, wunderschön, hast du gesagt.«
 
   »Ja, es war ein toller Abend. Vielleicht war er einfach zu toll. Vielleicht ist er einfach zu perfekt. Ohne Ecken und Kanten. Ohne das gewisse Etwas.«
 
   »Ein Mann, der zu perfekt ist, gibt es nicht.«
 
   »Vielleicht bin ich einfach so beziehungsgestört, dass ich keinen Mann lange ertrage.«
 
   »Vielleicht ist er einfach nicht der Richtige. Sieh das doch nicht so verkrampft, Lucy. So, ich muss Schluss machen, ich hab einen Kuchen im Ofen und erwarte zehn schnatternde Frauen, die Tupperware kaufen wollen.« 
 
   »Viel Spaß«, sagte ich und legte auf. Dann nahm ich ein heißes Bad, bügelte anschließend ungefähr eine Stunde lang mein Lieblingsshirt, bearbeitete meine Locken mit dem Glätteisen und schminkte mich ein wenig.
 
   Um halb sieben stand ich im Flur, perfekt frisiert und angezogen.
 
   »Wow!«, entfuhr es Nele, als ich die Treppe herunter kam. »Du hast dich ja echt aufgedonnert.«
 
   Zufrieden blickte ich in den Spiegel, zupfte an meinen glatten Haaren herum, die mir bis über die Schulter fielen, strich den weißen Leinenrock glatt, den ich mit einem silbernen Shirt kombiniert hatte, und machte mich auf den Weg zu Kokolores.
 
    
 
    
 
   »Wow, früher habe ich immer davon geträumt in einer Wohnung mit Blick auf die Elbe zu wohnen.« Mit halb offenem Mund schritt ich durch das lichtdurchflutete Wohnzimmer und trat auf die großzügige Dachterrasse. Eine leicht salzige Brise wehte mir entgegen, die nach Freiheit und Abenteuer duftete. Ich musste an eine Geschichte aus meiner Kindheit denken. Irgendein Piratenroman, den ich eine Zeit lang unter mein Kopfkissen gelegt hatte, weil meine Mutter mir gesagt hatte, dass ich mich dadurch im Traum vielleicht auf einem Piratenschiff wiederfinden würde.
 
   Tatsächlich hatte ich viele Piratenträume gehabt. Seltsam, dass ich das fast vergessen hatte.
 
   »Sie haben sich ja richtig viel Mühe gegeben«, bemerkte ich mit Blick auf die Terrassenmöbel. 
 
   Ein runder Esstisch mit zwei Polyrattansessel standen umgeben von Orchideen, Oleander und Lavendel in hübschen Terrakottatöpfen in der Mitte.
 
   Auf dem Tisch standen ein Sektkühler, ein antik aussehender Kerzenständer ohne Kerzen und ein Korb, der mit knusprigen Brotscheiben gefüllt war. 
 
   Kokolores ging zum Sektkühler und nahm die Flasche heraus. »Ich weiß, es ist vielleicht etwas unangemessen. Also nicht weil Sie...weil ich dachte, dass Sie...sondern weil es ja eigentlich kein Rendezvous sein sollte, also... im eigentlichen Sinn.«
 
   »Ich finde, Sekt passt perfekt zu dem Abend«, beruhigte ich ihn.
 
   Er lächelte, öffnete den Korken mit einem lauten Plopp und schenkte uns beiden ein.
 
   Er trug ein graues Jackett über einem weinroten Hemd, was ihm einfach umwerfend stand. Schüchtern lächelnd hob er sein Glas und sagte: »Auf einen schönen Abend.«
 
   Ich merkte, dass ich leicht zitterte, und verschluckte mich in meiner Hast auch noch. 
 
   »Typisch«, kommentierte ich leise und grinste verstohlen.
 
   »Sie sehen sehr hübsch aus heute Abend.«
 
   »Sie aber auch«, sagte ich und kam mir total unbeholfen vor, da ich mit Komplimenten nicht umzugehen wusste.
 
   »In den alten Filmen klingt das immer so charmant, nicht wahr? Aber bei einem selbst, wirkt es hölzern und unbeholfen.« 
 
   Ich nickte, unglaublich froh darüber, dass er meine Gedanken laut ausgesprochen hatte.
 
   »Wohnen Sie schon lange hier?«, fragte ich und ließ meinen Blick über die Dachterrasse schweifen.
 
   »Drei Jahre. Ich habe die Wohnung von meiner Mutter übernommen, als sie nach Spanien ausgewandert ist. Eine Art Geburtstagsgeschenk für die nächsten fünfzig Jahre. Von meinem Gehalt hätte ich mir das nie leisten können.« 
 
   Ich hob eine Augenbraue. »Großzügig von ihrer Mutter.«
 
   »Sie hatte vermutlich ein schlechtes Gewissen«, wiegelte er ab. »Da hat sie mich all die Jahre in eine teure Internatsschule in die Schweiz gesteckt, sich nur alle paar Monate blicken lassen und mir dann die Hölle heißgemacht, als ich ihr mitgeteilt habe, dass ich Lehrer werde.«
 
   »Ich nehme an, Sie hätten Anwalt oder so werden sollen?«, fragte ich.
 
   »Nein. Ihr schwebte eine Karriere im Unternehmen meines Stiefvaters vor. Stinkreicher Wichtigtuer, den ich nie ausstehen konnte.«
 
   »Ich wünschte, meine Mutter würde mir eine Wohnung schenken. Muss ja nicht gleich so etwas Schickes sein. Zwei Zimmer mit Badewanne und Garten, das würde mir schon genügen. Dafür würde ich dann auch einen unsympathischen Stiefvater in Kauf nehmen.«
 
   »Vielleicht heiratet sie ja noch mal«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Ich hole schnell das Essen aus dem Ofen.« 
 
   Nachdenklich blickte ich ihm hinterher, doch das Piepen meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Es war eine SMS von Tom.
 
    
 
   Wieder Freunde? 
 
    
 
   Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Ich war drauf und dran die SMS unbeantwortet zu lassen, doch dann würde er vermutlich wieder wütend werden oder schmollen. Also tippte ich schnell zurück.
 
    
 
   Du warst wütend auf mich, nicht andersherum.
 
    
 
    
 
    
 
   Ja, ich weiß. Tut mir leid. Wollen wir die letzte Nacht wiederholen?
 
    
 
   Jetzt?
 
    
 
   Du fehlst mir, Lucy.
 
    
 
   Sorry. Ich kann nicht, bin auf einem Elternabend.
 
    
 
   Und danach?
 
    
 
    
 
   Mist. Was sollte ich denn bloß schreiben? Und wieso kam Tom auf einmal so plump daher? Aber eigentlich war er schon bei unserem ersten Date so direkt gewesen. Noch nie zuvor hatte mich ein Mann auf so direkte Art gefragt, ob ich mit ihm schlafen wolle. Zuerst war ich geschmeichelt gewesen. So etwas konnte man vielleicht einmal bringen. Aber nun zum zweiten Mal? Und dann noch per SMS, nachdem er mich vorher halbwegs beschimpft hatte?
 
   Ging es ihm nur um Sex? Eigentlich konnte ich doch eine Einladung zu einem Essen erwarten, nachdem er sich so unmöglich aufgeführt hatte!
 
   Als ich Kokolores mit einer dampfenden Auflaufform durchs Wohnzimmer laufen sah, ließ ich das Handy zurück in meine Handtasche gleiten.
 
   »Das duftet aber gut«, sagte ich. 
 
   »Italienischer Nudelgratin, nach eigener Rezeptur«, sagte er stolz und stellte das Essen auf dem Tisch ab. Mein Handy piepte erneut. Ich tat, als hörte ich es nicht.
 
   »Vielleicht ist es Nele«, sagte er.
 
   Widerwillig nahm ich das Handy heraus, warf einen Blick aufs Display und stöhnte.
 
    
 
   Sehen wir uns nun danach?
 
    
 
   Ich melde mich Morgen, ich kann jetzt nicht!
 
    
 
   Dann warf ich das Handy in die Handtasche zurück. 
 
   »Ich bin am Verhungern«, meinte ich und blickte gierig zum Essen, in der Hoffnung, dass Kokolores nicht weiter nachbohren würde.
 
   »Dann sollten wir anfangen!« 
 
   Natürlich kleckerte ich. Bereits nach dem dritten Bissen. Und natürlich stieß ich mein Sektglas um, beim Versuch eine Nudel vom Tischtuch aufzuheben. Normalweise hatten die Männer genügend Anstand so zu tun, als bemerkten sie das nicht. Nicht so Kokolores.
 
   »Mit Ihrem Essverhalten kurbeln Sie aber ganz schön die Waschmittelindustrie an.«
 
   Ich wusste nicht, ob ich im ersten Moment lachen oder ihn mit Blicken skalpieren sollte.
 
   »Ich könnte es nicht verantworten, wenn noch mehr Firmen Pleite gingen und daraufhin Tausende hart arbeitender Menschen ihren Job verlieren. Irgendwo muss ja man anfangen, die Wirtschaft zu unterstützen.«
 
   »Das gefällt mir an Ihnen.«
 
   »Meine schlechten Manieren beim Essen oder meine altruistische Einstellung?«
 
   Er lachte. »Ihre Ehrlichkeit. Sie verstellen sich nicht. Sie stehen zu ihren kleinen Macken, können über sich selbst lachen. Nehmen sich selbst nicht so furchtbar wichtig.«
 
   »Hm«, machte ich und schob meinen leeren Teller zur Seite. »So hab ich das bis jetzt noch nicht betrachtet.«
 
   »Die letzte Frau, mit der ich ausging, war furchtbar bemüht darum mich zu beeindrucken. Sie tat so, als hätte sie Ahnung von klassischer Literatur, warf mit Namen berühmter Autoren um sich und gab vor, in der Kindheit mit Kaviar gefüttert worden zu sein.«
 
   Ich hob eine Braue.
 
   »Meine Mutter hat viel Geld, das weiß jeder, der Klatschzeitschriften liest. Und als ihr einziges Kind, bin ich wohl so etwas wie ein begehrter Junggeselle.«
 
   »Oh«, machte ich. Ich las solche Zeitschriften nicht einmal beim Arzt im Wartezimmer, wenn ich denn mal einen aufsuchte. 
 
   »Sie haben keine Ahnung, wer meine Mutter ist, oder?«
 
   Wahrheitsgemäß schüttelte ich den Kopf. Er lächelte. »Das ist wirklich mal erfrischend.«
 
   Nun war ich neugierig, doch ich traute mich nicht nach seiner Mutter zu fragen, aus Angst, dass er mich mit den anderen Frauen in einen Topf stecken würde.
 
   »Sie kommen aus Kiel, oder?«
 
   »Ja. Ich bin nach der Ausbildung zu meiner Cousine gezogen. Ich brauchte einfach einen Tapetenwechsel.«
 
   Er nickte. »Kiel ist sehr schön.«
 
   Etwas berührte meine Beine und ich zuckte zusammen, woraufhin ich mein Sektglas erneut umstieß.
 
   »Das ist Sophokles«, sagte Kokolores, bückte sich und hob einen grauen Kater hoch. »Fine versteckt sich immer, wenn ich Besuch habe. Es sind Geschwister. Haben Sie Haustiere?«
 
   »Ich habe bis vor Kurzem einen ziemlich stressigen Job gehabt, sodass ich kaum Zeit fürs Essen hatte.«
 
   »Ich wollte zuerst keine Haustiere. Aber meine Ex-Freundin hat sie angeschleppt und dagelassen, als sie ging. Aber irgendwie ist es nett, wenn man nach Hause kommt und die Wohnung nicht ganz leer ist.«
 
   »Als Kind wollte ich immer einen Papagei haben.«
 
   Er schmunzelte. »Ich auch. Ich habe meiner Mutter tagelang, ach was, wochenlang in den Ohren gelegen. Bis sie mich ins Internat in die Schweiz abgeschoben hat.«
 
   »Wegen des Papageis?«
 
   »Und wegen der zahlreichen Fragen, die sie nicht beantworten konnte. Wer ist mein richtiger Vater? Wo ist mein richtiger Vater? Wieso schreist du mich ständig an? Warum magst du mich nicht? Wieso bist du immerzu schlecht gelaunt?«
 
   »Eine tragische Kindheit«, sagte ich leise und musste an meine eigene denken, die so unbeschwert verlaufen war. Wenn man von Jasmin absah.
 
   »Ach, die hat doch jeder«, sagte Kokolores lachend, doch sein Lachen erreichte seine schönen Augen nicht. 
 
   »Haben Sie noch viel Kontakt zu Ihrer Mutter?«
 
   Er schenkte uns beiden Sekt nach. »Nein. Nur ab und zu im Sommer verbringe ich einige Tage auf ihrer Finca. Gehört sich ja schließlich so, als guter Sohn.«
 
   »Tut es das?«
 
   Er stand vom Tisch auf. »Ich habe den Nachtisch ganz vergessen. Es gibt Mascarponecreme.«
 
   »Ich fürchte, ich bin so satt, da passt nicht mal mehr der Nachtisch«, gestand ich.
 
   Er sah mich einen Moment lang an, dann ging er ans Geländer und blickte auf die Elbe hinaus. Die Sonne sank immer tiefer und zarte rötliche und violette Streifen färbten den Horizont.
 
   »Ich mag Sie. Ich sollte das nicht sagen.«
 
   Er hatte mir den Rücken zugewandt und stützte sich mit den Ellbogen an der Brüstung ab.
 
   »Trotz meiner Essmanieren?«, witzelte ich, in dem Versuch die Situation aufzulockern. Er drehte sich zu mir um und sein Lächeln hatte etwas Trauriges an sich. 
 
   »Ich habe seit einem Jahr mit keiner Frau geschlafen, können Sie sich das vorstellen?«
 
   Ich starrte ihn an, schüttelte reflexartig den Kopf. »Ähm-«
 
   Er hob seine rechte Hand. »Ich wollte damit nicht sagen, dass ich mit Ihnen schlafen will.«
 
   Nun schürzte ich die Lippen. »Oh, das sehe ich dann als ein Kompliment. So etwas hört eine Frau doch gerne, da fühlen wir uns sehr begehrt.«
 
   Er grinste, kam näher und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die beharrlich an meinen Lippen klebte.
 
   »Sie wissen, dass ich das so nicht gemeint habe.« Mit seinem Zeigefinger fuhr er über meine Unterlippe, wo sich kurz zuvor noch die widerborstige Haarsträhne befunden hatte. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper. Ich schloss meine Augen und sog seinen Duft ein. Er roch nach Olivenblüte, Bergamotte und hellem Tabak. 
 
   »Giorgio Armani«, hauchte ich, als er in die Knie ging, seine Hände auf meinen Schoss legte und mir tief in die Augen blickte.
 
   »Du hast eine ausgezeichnete Nase«, flüsterte er, während sein Mund meinem immer näherkam.
 
   »Und eine schöne Nase noch dazu.«
 
   Seine Lippen fühlten sich sanft und warm an und für den Bruchteil einer Sekunde schwirrte mir dermaßen der Kopf, dass ich glaubte, ich würde schweben. 
 
   »Das wollte ich schon den ganzen Abend tun«, sagte er leise.
 
   Ich lächelte ihn an, unfähig ein Wort zu erwidern. Noch nie hatte mich jemand mit solcher Zärtlichkeit geküsst. 
 
   Ich hoffte, er würde mich erneut küssen, doch dann erhob er sich und schlenderte zu seinem Sessel zurück. »Keine intime Beziehung zu einer Mutter eines Schülers. Das ist mein oberstes Gebot.«
 
   »Ich bin keine Mutter. Ich passe bloß auf Nele auf.«
 
   Er seufzte, strich sich mit der flachen Hand über sein Kinn und blickte mich eine Weile einfach nur stumm an.
 
   »Sag schon was«, drängte ich. Dieses Schweigen war für mich unerträglich.
 
   »Wie ist eigentlich dein Vorname?«
 
   »Thomas. Aber alle nennen mich Tom.«
 
   Ich runzelte die Stirn. Noch ein Tom, herrje. War das ein Zeichen? Ich musste unbedingt mit Sophie telefonieren.
 
   »Ich finde Thomas schöner«, meinte ich, woraufhin er breit lächelte. »Ich eigentlich auch. Aber je mehr ich darauf beharrt habe so genannt zu werden, umso öfter wurde ich Tom genannt.«
 
   »Wollen wir uns die Tage wiedersehen?«, fragte er schließlich.
 
   »Gerne.« Ich wollte irgendetwas sagen, doch mir fiel nichts ein. Dann klingelte mein Handy. Es war Nele, die völlig aufgelöst war.
 
   »Ich verstehe kein Wort. Was ist mit Humphrey?«
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   13 Kapitel
 
    
 
   Als ich das Wohnzimmer meiner Mutter betrat, fand ich Nele schluchzend über einem Schulordner, den sie mit einem Lappen abwischte. Auf dem Teppich fand sich ein großer roter Fleck.
 
   »Traubensaft«, sagte sie. »Humphrey sprang auf den Tisch, während ich gerade an meinem Referat arbeitete, und stieß mein Glas um.« Sie zog mehrere völlig aufgeweichte Zettel hervor. »Völlig ruiniert. Das kann man nicht mal mehr lesen.« 
 
   »Das ist doch nicht so schlimm. Ich helfe dir-«
 
   »Ich muss das Morgen abgeben!«, schrie sie. »Wir wurden in Dreiergruppen eingeteilt, jede Gruppe soll gemeinsam ein Thema vorstellen. Unser Thema ist Alkoholkonsum bei Jugendlichen. Ich sollte die Einleitung schreiben und die Fragebögen erläutern. Aber die sind völlig hinüber.«
 
   »Die hast du doch sicher am Computer gemacht, oder? Kannst du die nicht einfach noch mal ausdrucken?«
 
   Sie schniefte. »Nein. Denn die Dateien für das Referat hat Finja.«
 
   »Finja?«
 
   »Ja. Unsere Deutschlehrerin fand es wohl witzig, mich ausgerechnet zu Finja in die Gruppe zu stecken.«
 
   »Oh je.« 
 
   »Wenn einer in dem Referat Mist baut, bekommen alle eine schlechte Note. Ein gefundenen Fressen für Finja.«
 
   »Dann ruf sie an und bitte sie, dir die Datei zuzusenden.«
 
   »Das versuche ich seit zwei Stunden. Es ist immerzu besetzt. Und ihr Handy scheint ausgeschaltet zu sein.«
 
   »Dann fahren wir einfach hin.«
 
   Ungläubig starrte sie mich an. »Zu Finja?«
 
   »Ja. Schließlich ist es auch in ihrem Interesse, dir zu helfen. Sicherlich will sie auch eine gute Note für das Referat bekommen.«
 
    
 
    
 
    
 
   Mit einem süffisanten Lächeln öffnete uns Jasmin die Haustür. Sie trug einen Jogginganzug, der sie zehn Pfund schwerer aussehen ließ. Ich grinste in mich hinein. In der Öffentlichkeit auf modebewusst machen und zu Hause einen fleckigen Jogginganzug tragen. 
 
   Das Haus allerdings ließ mich erblassen. Es war doppelt so groß wie das meiner Mutter, mit einem Spitzdach und hübschen Erkerfenstern. 
 
   »Nele braucht eine Datei wegen des Referats Morgen.« Meine Stimme klang außergewöhnlich fest und ruhig. Jasmin fest in die Augen zu sehen, war Teil der Taktik. Bloß keine Unsicherheit zeigen.
 
   »So?«
 
   »Ich habe angerufen, aber es ist permanent besetzt«, sagte Nele.
 
   »Ja, ich habe den Hörer danebengelegt. Hier rufen ständig irgendwelche Spinner an, die uns anschreien und bedrohen, weil wir angeblich Tier töten würden.«
 
   Ich prustete los, konnte mich aber schnell zusammenreißen und es als Hustenanfall tarnen.
 
   »Bitte?«, fragte Nele.
 
   »Zuerst ging der Terror auf Finjas Handy los. Dann haben die irgendwie unsere Festnetznummer herausgefunden. Wir haben bereits die Polizei eingeschaltet.«
 
   Ich schluckte.
 
   »Also schön, kommt rein.« Mit einem Augenrollen ließ sie uns in den Flur, der mit Kartons vollgestellt war. »Seid ihr gerade eingezogen?«, fragte ich verwundert mit Blick auf eine Bücherkiste.
 
   Jasmin gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Finjas Zimmer ist oben links«, sagte sie zu Nele, stieg über einen braunen Koffer, verlor das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch an der Kommode festhalten.
 
   »Wenn du keine Trinkerin wärst, würde ich dir einen Whiskey anbieten.« Sie kicherte und erst jetzt wurde mir bewusst, dass sie angetrunken war.
 
   »Ich nehme trotzdem einen, danke«, sagte ich und folgte ihr ins Wohnzimmer.
 
   »Wie du willst.« 
 
   Im Wohnzimmer stand lediglich eine Sofaecke und eine Wohnwand aus Buche. Vor dem Fenster stapelten sich Umzugskartons, Reisetaschen, Kisten und Körbe.
 
   An den Wänden hingen einige Landschaftsbilder, die alle eine düstere Atmosphäre verbreiteten. 
 
   Nachdem Jasmin mir einen Whiskey eingeschenkt hatte, ließ sie sich laut seufzend mit ihrem Glas auf das Sofa fallen.
 
   »Bist du glücklich?«
 
   »Ich weiß nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Darüber habe ich mir seit einiger Zeit keine Gedanken gemacht.«
 
   Mit einem Stirnrunzeln sah sie mich an. »Aber das ist doch das, worum es geht.« 
 
   »Ich habe im Moment wohl einfach zu viel um die Ohren, um darüber nachzudenken.«
 
   Sie schnaubte, trank ihr Glas leer und begann zu husten. »Er hat eine Neue. Er ist ausgezogen.« Sie zeigte mit ausladender Handbewegung auf die vielen Kartons.
 
   »Das tut mir leid«, sagte ich und fragte mich im gleichen Moment, ob ich das auch so meinte. Ich wusste es nicht.
 
   Sie sah müde aus. Erst jetzt in diesem schwachen Licht bemerkte ich die dunklen Schatten unter ihren Augen. 
 
   »Du warst nie verheiratet, oder?«
 
   Ich machte mich auf eine weitere Gemeinheit gefasst. »Nein.«
 
   »Ich hätte Olivers Antrag nicht ausschlagen sollen. Er hätte mich sicherlich nicht wegen einer daher gelaufenen Kosmetikerin verlassen.«
 
   »Oliver? Oliver Schneider?«
 
   Jasmin nickte. »Kurz nach dem Realschulabschluss waren wir ein halbes Jahr lang zusammen.«
 
   Ich war verwundert. Oliver war ein schüchterner Junge gewesen, der zwar gute Noten geschrieben, aber kaum Freunde gehabt hatte. Er war klein und schmächtig gewesen, mit vielen Sommersprossen und sicherlich nicht Jasmins Typ.
 
   »Du wusstest das nicht?«
 
   Ich schüttelte den Kopf.
 
   »Wir haben in derselben Bankfiliale unsere Ausbildung gemacht. Er entpuppte sich als ziemlich nett.«
 
   »Seit wann stehst du denn auf nett?«
 
   Jasmin lächelte kurz. »Deine Nele ist ein hübsches Mädchen. Du solltest aufpassen, dass ihr das nicht zu Kopf steigt.«
 
   »Sie ist nicht meine Tochter.«
 
   »Ich weiß.« Mit unsicheren Schritten ging sie zum Barschrank und füllte ihr Glas nach. 
 
   »Ich dachte immer, um glücklich zu sein, genügt es eine Familie zu haben. Aber das kann nicht richtig sein, wenn das Glück so schnell zerbricht, weil dein Mann dich betrügt, oder?«
 
   Ich wusste darauf keine Antwort und war froh, als Nele die Treppe herunter kam, in der Hand einen Stapel Ausdrucke. »Wir können los«, sagte sie fröhlich. 
 
   Jasmin stürzte ihren Whiskey herunter und begleitete uns zur Tür.
 
   »War nett, mal mit dir zu reden«, lallte sie. 
 
   Ich nickte nur und ging mit Nele zum Auto.
 
   »Ich sollte mich freuen, wegen der Anrufe, mit denen Finja bombardiert wurde. Sie sah richtig fertig aus und hatte sogar Angst. Aber ich konnte mich nicht freuen.«
 
   »Du bist eben ein nettes Mädchen.«
 
   »Aber mit nett sein, kommt man nicht weiter.«
 
   »Das kommt darauf an, wohin du willst.« 
 
    
 
    
 
    
 
   Während Nele die halbe Nacht damit verbrachte ihr Referat zu retten, trank ich eine halbe Flasche Rotwein, aß Käsecracker und telefonierte stundenlang mit Sophie, die zwar pausenlos in den Hörer gähnte, mir aber immer wieder auf Nachfragen versicherte, dass sie nicht so viel Schlaf brauchte und ich sie nicht nervte.
 
   »Und wann siehst du Kokolores wieder?«
 
   »Ich weiß noch nicht. Ich hoffe, dass er Morgen anruft.«
 
   »Und was ist mit Tom?«
 
   Ich warf ein Blick auf mein Handy, das auf dem Nachttischschrank ruhte.
 
   »Ich weiß nicht. Zuerst fand ich ihn traumhaft, aber irgendwie geht mir das alles zu schnell. Ich glaube, er will bloß Sex.«
 
   »Und was willst du?«
 
   »Mehr als Sex, auf jeden Fall. Ich weiß gar nicht, was mit mir los ist. Ich gehe doch normalerweise nicht so schnell mit einem Typen ins Bett. Tom hatte irgendwie etwas an sich, dass ich nicht widerstehen konnte. Aber jetzt finde ich ihn einfach nur noch aufdringlich und plump.«
 
   Auf jeden Fall musst du dich für einen entscheiden. Oder beiden eine Abfuhr erteilen.«
 
   »Ja. Ja, ich weiß.«
 
   »Aber das mit Kokolores Mutter interessiert mich ja nun. Hast du nicht gegoogelt?«
 
   »Nein. Ich meine, neugierig bin ich schon. Ein bisschen. Aber wenn er es mir hätte sagen wollen, dann hätte er es getan.«
 
   »Wie heißt Kokolores noch mal mit richtigem Namen?«
 
   »Das sage ich dir nicht. Du willst nur in deinen Klatschzeitschriften nachgucken.«
 
   »Ich verrate dir auch nichts. Komm schon, Lucy.«
 
   »Nein, du kannst das dann sowieso nicht für dich behalten. Außerdem ist es nicht wichtig.«
 
   Nachdem ich aufgelegt hatte, überkam mich auf einmal eine Art Heimweh. Nicht unbedingt nach meiner kleinen Wohnung. Eher nach dem alten Leben. Ohne Männer. Ohne sich Gedanken darum zu machen, was man anzieht. Ohne sorgfältig zu überlegen, wie man eine SMS schreibt, was man am Telefon sagt. Wie man es sagt. War ich überhaupt bereit für eine neue Beziehung? Eigentlich war ich doch ganz zufrieden als Single.
 
   Aber andererseits hatte ich oft genug abends auf meiner Couch gesessen und mich selbst bemitleidet, weil ich alleine war und niemanden hatte, der mich liebte.
 
   Ich lag noch lange wach, bis ich im Morgengrauen endlich einschlafen konnte.
 
    
 
    
 
   Gegen vierzehn Uhr am nächsten Tag rief meine Mutter an, um mir zu sagen, dass man sie in vier Tagen entlassen würde.
 
   »Das ist ja toll«, sagte ich mit wenig Begeisterung in der Stimme und fühlte, wie sich auf einmal ein Kloß in meinem Hals ausbreitete.
 
   »Also, bis in vier Tagen!«, sagte meine Mutter fröhlich und legte auf. Ich stand einfach da und starrte aus dem Küchenfenster. 
 
   »Weinst du?«
 
   Erschrocken fuhr ich herum. Nele musterte mich sorgenvoll.
 
   Mit der flachen Hand wischte ich mir über das Gesicht. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass mir Tränen über die Wangen gerollt waren.
 
   »Wie war das Referat?«, fragte ich und versuchte fröhlich zu klingen.
 
   »Wir haben eine 2 bekommen. Ganz gut also.«
 
   »Schön.«
 
   »Warum weinst du? Ist was mit Inge?«
 
   »Nein. Ich meine...nein, es ist alles in Ordnung. Sie kommt in vier Tagen nach Hause. Sie hat gerade angerufen.«
 
   Neles Miene hellte sich auf. »Super! Dann sollte ich besser anfangen mein Zimmer aufzuräumen, sonst bekommt sie die Krise.«
 
   Ich nickte. »Gute Idee.« 
 
   Als sie in ihrem Zimmer verschwunden war, realisierte ich, was die Rückkehr meiner Mutter bedeutete. Mir wurde klar, wie sehr ich die Zeit mit Nele genossen hatte, und dass ich seit Langem nicht mehr so viel Spaß gehabt hatte.
 
   Humphrey kam schnurrend um meine Beine gelaufen. Ich kniete mich zu ihm und strich ihm zärtlich über den Kopf. Er maunzte zufrieden. »Sogar du wirst mir fehlen.«
 
   Eine halbe Stunde später rief ich Tom an, um ihn zu sagen, dass ich ihn nicht mehr treffen konnte. Er fragte nicht einmal nach einer Begründung, sagte nur, dass es wohl besser wäre und er sowieso viel zu tun hatte.
 
   Dann wählte ich Kokolores Nummer und lud ihn zum Abendessen ein. 
 
    
 
    
 
   Ich hatte mich selbst übertroffen. Nachdem ich die Königsberger Klopse aus dem Kochtopf gefischt hatte, stieß ich mit dem Ellbogen gegen die Theke, warf den Topf mit dem Reis um und verbrühte mir meine nackten Füße.
 
   Es war kurz vor achtzehn Uhr und ich humpelte mit zwei dicken Verbänden an den Füßen in der Küche herum, gab Nele Anweisungen, wie sie den Nachtisch zubereiten sollte, denn sie hatte mir ausdrückliches Kochverbot erteilt, nachdem sie sich von ihrem Lachanfall erholt hatte.
 
   Der Pizzaservice würde überbackene Tortellini bringen, und sollten sie vor Kokolores ankommen, könnte ich mich immer noch als heldenhafte und talentierte Köchin ausgeben.
 
   Doch natürlich war das Essen noch nicht da, als Kokolores um Punkt 18 Uhr klingelte. 
 
   »Trägt man das jetzt, anstelle von Socken?« Mit einem amüsierten Gesichtsausdruck starrte er auf meine Füße.
 
   »Ja, das soll jetzt in Paris der letzte Schrei sein«, konterte ich, drückte ihm ein Glas Wein in die Hand und schubste ihn mehr oder weniger auf das Sofa. Dann schloss ich hinter ihm die Wohnzimmertür und humpelte in die Küche zurück.
 
   »Der Pudding muss noch abkühlen«, sagte Nele und nahm ihre Schürze ab.
 
   »Danke.«
 
   »Kein Problem.«
 
   Es klingelte und endlich kam das Essen, das ich mit Neles Hilfe in eine Auflaufform umfüllte.
 
   »Sieht doch ganz...passabel aus«, versuchte ich mich selbst aufzuheitern.
 
   Nele grinste. »Sieht ein wenig aus wie Katzenfutter, aber er mag ja Katzen.«
 
   Bevor ich sie mit irgendetwas bewerfen konnte, war sie nach oben verschwunden.
 
    
 
    
 
    
 
   »Meine Mutter kommt in vier Tagen wieder«, sagte ich, als ich das Essen auf den Tisch stellte. Auf der Fensterbank flackerten einige Teelichter, zwischen hübschen Topfpflanzen, und sorgten für eine behagliche Stimmung.
 
   Ich hoffte, dass meine hübsche Deko vom Essen ablenken würde, denn die Tortellini waren auf der einen Seite etwas angebrannt.
 
   »Oh«, sagte Kokolores und ignorierte den Teller, den ich ihm hinstellte. Seine Augen ruhten auf meinem Gesicht. »Dann fährst du sicherlich wieder nach Kiel, oder?«
 
   Ich räusperte mich. »Ja.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich wollte ihm sagen, wie gerne ich hier bleiben würde, wie sehr er, Nele und sogar Humphrey mir fehlen würde, doch mein Hals war wie zugeschnürt. 
 
   »Nunja, Kiel ist ja nicht das Ende der Welt.« Er versuchte zu lächeln, doch es wirkte zu bemüht.
 
   »Es ist erstaunlich, wie schnell man sich in einer Rolle gefallen kann, die man zuerst gar nicht übernehmen wollte.«
 
   »Ich weiß, was du meinst. Als ich das erste Mal in einer Klasse unterrichtete, wäre ich am liebsten geflohen. Ich bekam Panik, dachte, ich hätte den falschen Beruf gewählt. Doch nach wenigen Wochen konnte ich mir gar nichts anderes mehr vorstellen. Als das Referendariat zu Ende war, und ich die Schule verlassen musste, fiel mir der Abschied sehr schwer.«
 
   »Ich war so glücklich in Kiel. Zumindest dachte ich das bis vor Kurzem. Und nun graut mir davor, nach Kiel zurückzukehren. Dabei war es damals mein rettender Hafen. Ich habe der Stadt so viel zu verdanken. Und nun fühle ich mich, als würde ich einen Freund verraten.«
 
   »Wirklich Freunde, verstehen so etwas.« 
 
   Ich nickte. »Vielleicht sollte ich wieder hierherziehen«, meinte ich achselzuckend und spießte mit der Gabel ein Stück Karotte auf, das sich in der Sahnesoße versteckt hatte.
 
   »So etwas will gut überlegt sein.«
 
   Ich nickte, obwohl ich über seine Reaktion enttäuscht war. Klar sollte so ein Umzug gut überlegt sein. Aber er hatte mich geküsst. Er mochte mich. Vielleicht mochte er mich sogar sehr. Und nun tat er, als sei es ihm gleichgültig, ob ich zurück nach Kiel ging oder nicht.
 
   »Ich würde mich natürlich freuen, wenn du dichter wohnen würdest. Aber ich weiß, wie schwer es ist, alles hinter sich zu lassen.«
 
   »Ach, da ist bloß Sophie und die hat im Moment so viel um die Ohren, dass ich sie eh kaum zu Gesicht bekomme.« 
 
   Ich lächelte. Er würde sich freuen, wenn ich hierher ziehen würde. Das sagte man doch nicht einfach so, wenn man es nicht meinte, oder?
 
   »Hast du keine Lust mehr als Reiseleiterin zu arbeiten?«
 
   Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, möchte ich lieber sesshaft werden. Ich plane, mich mit einem Catering Service selbstständig zu machen.«
 
   Er warf einen kurzen Blick auf seinen Teller und räusperte sich. »So mit Essen, ja?«
 
   »Ich dachte eher an Häppchen und Muffins und so. Und für warme Speisen suche ich mir dann eine Köchin. Ich eigne mich eher für das Organisatorische.« 
 
   »Ich hätte zu viel Angst mich in der heutigen Zeit selbstständig zu machen«, meinte er nach einer Weile.
 
   »Ich habe das Gefühl, mir bleibt gar keine andere Wahl. Ich habe in den letzten zwei Monaten fünfzig Bewerbungen geschrieben. Alles Absagen. Ich würde gerne wieder in einem Reisebüro arbeiten, aber dank des Internets werden immer mehr geschlossen.«
 
   »Ich gehe ja immer noch ins Reisebüro. Diesen Internetportalen traue ich nicht über den Weg.«
 
   »Ich finde persönliche Beratung auch sehr wichtig, besonders, wenn es um den Urlaub geht. Immerhin freut man sich das ganze Jahr über darauf.«
 
   »Hast du vor in diesem Sommer zu verreisen?«, fragte er plötzlich.
 
   »Nein, das ist finanziell leider nicht drin. Und du?«
 
   »Ich werde einen guten Freund besuchen, auf seinem Weingut in Frankreich.«
 
   »Da kann man ja glatt neidisch werden. Für wie lange denn?«
 
   »Drei oder vier Wochen. Aber zu viel Neid ist da nicht angebracht. Ich muss in den Sommerferien einen Haufen Klassenarbeiten korrigieren. Ich werde also auf einer Veranda sitzen, mit gutem Wein und Käse und ab und zu von Arbeitsbögen aufblicken, um die wunderschöne Landschaft zu genießen.«
 
   Ich versuchte ihn mir auf einem Weingut vorzustellen, aber ich bekam das Bild nicht zusammen. Dann schob sich auf einmal ein anderes Bild vor mein inneres Auge. Wir beide auf einer Wolldecke inmitten der Weinberge, mit einem Picknickkorb. Ich musste beinahe lachen. Wie albern!
 
   »Wir haben übrigens beschlossen, eine Projektwoche zum Thema Mobbing zu machen. In der letzten Woche vor den Sommerferien.«
 
   »Das klingt toll«, sagte ich und begriff erst im nächsten Moment, dass ich dann wieder in Kiel sein und meine Mutter sich wieder um Nele kümmern würde.
 
   Er schob den Teller beiseite, den er kaum angerührt hatte, nahm einen Schluck Wein und starrte auf die Fensterbank.
 
   »Ich überlege die ganze Zeit, wie ich etwas ansprechen soll«, sagte er dann. Nun kommt es. Er war verheiratet. Hatte Kinder. Uneheliche Kinder. 
 
   »Nur zu«, forderte ich ihn schweren Herzens auf.
 
   »Ich glaube, ich habe mich-«
 
   Die Türklingel läutete Sturm.
 
   Stirnrunzelnd blickte ich zu Kokolores, doch bevor ich aufgestanden war, hörte ich Nele rufen, dass sie öffnen würde.
 
   »Hey, Sie können hier nicht so einfach reinmarschieren!«, schrie Nele. Auf dem Flur war Gepolter zu hören. Kokolores stand auf. In der Hand hielt er seine Gabel wie eine Forke umklammert.
 
   »Ich muss mit ihr sprechen!« 
 
   Das Herz rutschte mir in die Hose, als ich Toms Stimme hörte, dann stieß er die Tür zum Wohnzimmer auf und blieb mitten im Türrahmen stehen.
 
   »Wir müssen reden!«, rief er.
 
   »Tom! Wir haben doch telefoniert. Es gibt nichts mehr zu sagen!«
 
   Kokolores sah unsicher Tom zu mir.
 
   »Hast du mich wegen diesem Penner abserviert?« Tom sah furchtbar aus. Seine Haare waren strähnig und mit irgendetwas verklebt.  Motoröl, wie es aussah. In seinen Augen war fast nur das Weiße zu erkennen. Er wirkte wie ein Irrer.
 
   »Verschwinde! Wir haben uns nichts mehr zu sagen«, sagte ich laut.
 
   »Du setzt deinen blöden Kater in meinem Garten aus und ersäufst fast, um mich besser kennenzulernen, schläfst mit mir, machst mich mit allen Mitteln der Kunst an und dann servierst du mich ab?!«
 
   Mir klappte der Mund auf. »Also-«
 
   »Ich sollte wohl besser gehen«, sagte Kokolores.
 
   »Genau! Hau ab, das geht dich nichts an!«
 
   »Tom! Was fällt dir ein!«
 
   Tom torkelte und fiel auf die Couch. Kokolores nutzte die Gelegenheit und entschwand in den Flur.
 
   »Warte!«, rief ich und lief ihm hinterher.
 
   »Der Typ ist völlig irre. Es ist nicht so, wie du vermutlich denkst.«
 
   Kokolores nahm seine Jacke von der Garderobe und warf sie sich über den Arm. In seinem Blick spiegelten sich Bedauern und Wut.
 
   »Ich denke, du solltest das mit ihm klären.« Er drehte sich um und öffnete die Tür.
 
   »Da gibt es nichts zu klären. Ich...wir...es war nichts Ernstes. Ich dachte, er wäre der Richtige, aber er hat sich wie ein Idiot aufgeführt.«
 
   »Da haben er und ich dann ja etwas gemeinsam«, sagte er leise und trat nach draußen.
 
   Tränen stießen mir in die Augen. Ich wollte etwas sagen, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich blieb an der Tür stehen, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war. 
 
   »Soll ich die Polizei rufen?«, rief Nele vom obersten Treppenabsatz.
 
   Ich schüttelte den Kopf und ging zurück ins Wohnzimmer. Tom lag auf der Couch, die Augen halb geschlossen. Speichel floss ihm aus dem Mund. Wie hatte ich ihn nur mit Brad Pitt vergleichen können. Ich nahm die Gießkanne von der Fensterbank und schüttete das Wasser über seinen Kopf aus. »Hey, was soll’n das?«
 
   »Raus!«, rief ich. »Raus, oder ich rufe die Polizei!«
 
   »Schlampe«, grummelte er, erhob sich mühsam von der Couch und torkelte hinaus.
 
   Ich knallte die Haustür zu und sank schluchzend zu Boden. 
 
    
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
   14. Kapitel 
 
    
 
   Als ich meine Mutter aus dem Krankenhaus abholte, war meine Stimmung mehr als gedrückt. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, da ich meiner Mutter gegenüber nicht erzählen wollte, dass ich mich in Neles Klassenlehrer verliebt hatte. Außerdem war sie so gut gelaunt und ich wollte ihre Stimmung nicht verderben. Während der Fahrt redete sie ununterbrochen von Fritz, der in ein paar Tagen entlassen werden würde, und mit dem sie sich zum Abendessen verabredet hatte.
 
   Ich hörte nur mit einem halben Ohr zu, nickte hin und wieder, lächelte und versuchte meine Tränen zurückzuhalten. Die Fahrt vom Krankenhaus bis zum Haus meiner Mutter fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Aber als wir endlich zurück waren, ging es mir noch schlechter. 
 
   »Bleibst du zum Essen, oder willst du gleich los?«, fragte meine Mutter, als sie die Haustür aufschloss. »Ich fahre gleich los«, sagte ich, ohne nachzudenken. »Ich habe mich mit Sophie verabredet.«
 
   Das war gelogen, aber ich musste so schnell es ging hier weg, oder ich würde einen Tränenausbruch nicht mehr verhindern können. Fast glaubte ich, Kokolores’ Parfum zu riechen, als ich den Flur betrat. Ich schluckte und versuchte den katastrophalen Abend aus meinem Gedächtnis zu streichen. Wäre bloß Tom nicht gekommen! Hätte ich mich doch nie mit ihm eingelassen!
 
   »Schade. Ich hätte Pizza bestellt, zur Feier des Tages.«
 
   »Ich gehe schnell packen«, sagte ich und rannte die Treppe hoch.
 
   Auf meinem Handy fand ich zehn SMS, alle von Tom, der sich immer wieder entschuldigte. Ich beschloss meine Nummer ändern zu lassen, ließ mich auf das Bett fallen und löschte seine Nummer aus meinen Kontakten.
 
   Dann scrollte ich zu Kokolores Nummer. Doch ich konnte sie nicht löschen. Stattdessen schrieb ich ihm eine SMS. 
 
    
 
   Hallo Thomas. Ich fahre heute zurück zu nach Kiel. Ich hätte dir gerne persönlich Auf Wiedersehen gesagt. Der Abend auf deiner Dachterrasse war wirklich sehr schön. 
 
    
 
   Ich las die SMS mehrmals durch, bevor ich sie abschickte, auch wenn sie nicht genau das ausdrückte, was ich fühlte. Ich hätte ihm so gerne gesagt, dass ich nicht so war, wie es auf ihn vermutlich den Eindruck gemacht hatte. Ich war nicht so irre, wie Tom mich dargestellt hatte. Ich war keine Schlampe.
 
   Aber all das hätte ich ihm nicht einmal von Angesicht zu Angesicht erklären können. Geschweige denn, in einer SMS. 
 
    
 
   »Warte doch noch eine halbe Stunde, bis Nele aus der Schule zurück ist. Dann kannst du dich von ihr verabschieden.«
 
   »Du weißt doch Mama, Abschiedsszenen liegen mir nicht.«
 
   Meine Mutter hob ihre Augenbrauen. Sie stand mit Schürze und Kochlöffel in der Hand vor mir.
 
   »Nein, das ist mir neu. Mir liegen Abschiedsszenen nicht. Dir schon.«
 
   Ich seufzte laut.
 
   »Sie wird sicher enttäuscht sein, wenn du ohne ein Wort gehst.«
 
   »Ich habe ihr einen Brief geschrieben und auf ihr Bett gelegt.«
 
   »Nun wirst du aber theatralisch. Was ist denn los? Du kannst du wohl noch eine halbe Stunde lang warten.«
 
   »Wirklich, Mama, ich muss los.« Ich hatte Mühe das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Wieso war ich denn plötzlich so nah am Wasser gebaut?
 
   Kopfschüttelnd begleitete mich meine Mutter zur Haustür. »Danke, dass du auf Nele und Humphrey aufgepasst hast. Und dafür, dass du Nele gegenüber nichts gesagt hast.«
 
   »Gern geschehen«, sagte ich leise, wuchtete meine Reisetasche über die Schulter und lief zum Auto. Meine Mutter blieb in der Tür stehen und winkte mir hinterher. Der Impuls zurückzufahren, und meine Mutter anzubetteln bleiben zu dürfen, wurde für einen Moment so übermächtig, dass ich fast keine Luft bekam. Ich öffnete das Fenster und atmete tief ein.
 
   Das war albern! Ich hatte mein eigenes Leben in Kiel. Eine eigene Wohnung. Ich konnte nicht in Ernst daran denken, zurück zu meiner Mutter zu ziehen. Vielleicht stimmte mit meinem Geisteszustand doch etwas nicht. 
 
   »Reiß dich zusammen, Lucy Reuter«, sagte ich laut, riss die Musik auf und bog in Richtung Innenstadt ab, anstatt zur Autobahn zu fahren.
 
    
 
   Nele trat gerade aus dem Schulgebäude, als ich mich mit schlotternden Knien gegen den Zaun lehnte. Neben ihr lief ein blonder Junge, der ihr- wild mit den Händen fuchtelnd- etwas zu erklären schien, woraufhin sie lachte. Es tat gut, sie lachen zu sehen.
 
   Ich winkte ihr zu. Einen Moment lang blieb sie verdutzt stehen, dann kam sie auf mich zugerannt.
 
   »Lucy, was machst du denn hier?«
 
   »Ich fahre zurück nach Kiel.«
 
   »Oh.« Ihr Lächeln verschwand.
 
   »Ich habe dir einen Brief auf dein Bett gelegt. Ich war schon auf dem Weg zur Autobahn, doch dann konnte ich doch nicht einfach so abhauen.«
 
   »Du wolltest gehen, ohne dich zu verabschieden?« Fassungslos starrte sie mich an.
 
   »Ich habe es mir ja nun anders überlegt.«
 
   »Aber du kommst uns doch besuchen, oder? Ich meine, so weit weg ist Kiel doch nicht.«
 
   »Aber natürlich. Und wenn du magst, kannst du gerne mal ein Wochenende bei mir verbringen.«
 
   »Das wäre toll.« Das Lächeln war zurück.
 
   »Wer war der Junge?«
 
   Nele grinste. »Henrik. Er ist heute neu in die Klasse gekommen.«
 
   »Sieht nett aus.«
 
   »Ja, er ist ganz okay«, wiegelte Nele ab, doch ich wusste, dass sie ihn mehr als okay fand.
 
   »Tja, dann, will ich mal los.« 
 
   »Nele, kommst du?«, rief Henrik. 
 
   »Wir wollen ins Eiscafé«, sagte Nele.
 
   »Viel Spaß!«
 
   »Danke!« 
 
   Ich blieb noch eine Weile an den Zaun gelehnt stehen und blickte ihr nach. Als sie um eine Ecke verschwunden war, drehte ich mich um und nahm eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr.
 
   Kokolores. Er kam aus dem Nebengebäude, schwer bepackt mit einem Stapel Bücher.
 
   Als er mich sah, blieb er abrupt stehen.
 
   Mir wurde heiß und kalt zugleich. Er sah mich einen Moment lang an, dann ging er einfach weiter.
 
   Ich widerstand dem Impuls, ihm hinterher zu laufen. Er hatte genug von mir. Er glaubte, ich hätte nur mit ihm gespielt.
 
   Mit einem Kloß im Hals ging ich zurück zum Parkplatz.
 
   Mein Auto war mit einer Rolle Klopapier verziert worden. »Na toll«, murmelte ich und begann das Papier zu entfernen.
 
   »Das haben Sie mit meinem Auto auch schon getan.«
 
   Ich wirbelte herum.
 
   »Thomas!«
 
   Da stand er. Müde lächelnd, die Hände in den Hosentaschen verstaut. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und wäre mit meinen Händen durch seine zerzausten Haare gefahren.
 
   Aber ich blieb einfach wie angewurzelt stehen und starrte ihn an.
 
   »Du fährst nach Kiel zurück?«
 
   »Ja. Meine Mutter ist wieder zu Hause.«
 
   Er nahm die Hände aus den Taschen und trat einen kleinen Schritt vor, doch dann hielt er inne. Ich konnte seinen Blick nicht deuten. Seine Körperhaltung verriet deutlich, wie angespannt er war.
 
   »Hast du wirklich die Katze deiner Mutter absichtlich in dem Garten dieses Typen ausgesetzt, um ihn anzubaggern?«, fragte er plötzlich.
 
   Ich schluckte. »Irgendwie schon.«
 
   Er verzog die Mundwinkel und sah zur Seite.
 
   »Es ist nicht so verrückt, wie es sich anhört. Ich bin nicht so verrückt, wie ich mich gerade anhöre.«
 
   Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Ich weiß ja nicht, immerhin hab ich dich aus der Geschlossenen abgeholt.«
 
   »Hey, da war ich schon entlassen worden!«
 
   Er sah mir direkt in die Augen und lächelte. Meine Knie wurden weich, meine Hände schwitzig. In meinem Kopf begann sich alles zu drehen.
 
   »Ich hätte dich auch abgeholt, wenn sie dich nicht entlassen hätten«, sagte er leise.
 
   »Danke.« Danke? War das alles, was ich sagen wollte? Gab es etwas Blöderes, als Danke zu sagen?
 
   »Ich nehme an, du wirst deine Mutter ab und zu besuchen kommen?«
 
   »Aber klar«, sagte ich augenblicklich. Meinte er das, was ich herauszuhören glaubte?
 
   »Noch vor den Sommerferien?«
 
   Ich hielt den Atem an. »Die sind in drei Wochen, oder?«
 
   Er nickte.
 
   »Ich denke, ich werde mich nächsten Sonntag zum Sonntagsbraten bei meiner Mutter einladen.«
 
   Er nickte. »Vielleicht können wir uns dann ja auf ein Glas Wein treffen«, sagte er und drehte sich um.
 
   »Das wäre toll!«, rief ich, als er zum Schulgebäude zurückging. Nach wenigen Schritten drehte er sich noch einmal um und winkte. »Bis dann, Lucy«, rief er.
 
   Als er aus meinem Sichtfeld verschwunden war, machte ich einen kleinen Luftsprung. Zum ersten Mal an diesem Tag spürte ich die Sonne auf meiner Haut, spürte ihre Wärme und genoss das wohlige Gefühl, das sie hinterließ, auch als ich längst im Auto saß und mich durch einen Stau kämpfte. Es war mir egal, wann ich in Kiel ankommen würde, denn ich konnte es kaum erwarten, wieder nach Wedel zurückzukommen.
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